Biblioteka 
U. M. K. 


Torunñ 


_ BÜCHER von 
SAMMLUNG 


— E 


— 
| 

U 

0 

5 

€ 

‘ 

‘ 

‘ 

0 

« 


Von der Bibliothek der unterhaltung und des Wiſſens erſcheint alle 
vier Wochen ein Band zum Preiſe von Rm. 1.30 (ausſchließlich Be⸗ 
ſtellgeld). Zu beziehen durch alle Buch- und Zeitſchriftenhandlungen; 
wo keine ſolche zu erreichen iſt, auch durch die Poſt vierteljährlich 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Anleitung zur Pflege 
der Zähne und des Mundes 
Nebſt einem Anhang „Über künſtliche Zähne“ 
Von Dr. Wilhelm Süerſen ſenior 


Gekrönte Preisſchrift, herausgegeben vom Zentralverein deutſcher 
Zahnärzte. 13. Auflage. Mit 4 Einfchalttafeln. Geb. Rm. 2.40 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


\ 


en 


8 
Au 


dd 


n 


4 


HA. # 


ET 


93 


— 


— 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stutil DDR einzig 


Das den meiften Frauen noch unbekannte 


Geheimnis der richtigen Ernährung 


iſt für jedermann enthüllt in dem aufſehen 


erregenden Band unſerer „Bücher der Fraua 


Geſunde Küche 


Ein Geſundheits- und Kochbuch zugleich 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Kraft, 


langjähriger Leiter von Dr. Lahmanns Sanatorium Weißer Hir ſch 


und Frau Helene Kraft 


6. — 10. Auflage 
Mit 1216 erprobten Rezepten 


Gebunden Rm. 7.50 


Das Ziel dieſes gediegenen, auf durchdringender Sachkenntnis be» 
ruhenden Buches iſt es, durch ein beſſeres, ein gründliches Wiſſen 
um das Weſentliche geſunder Ernährung — heute nötiger als je! — 
die angehende wie die erfahrene Hausfrau zu ſchulen, fie für Luft 
und Liebe zu einer in ihrer Bedeutung richtig erfaßten Kochkunſt zu 
gewinnen. Gibt die erſte Hälfte des Buches die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen einer rationellen Ernährung in wohlverſtändlicher 
Form, fo findet in der zweiten Hälfte auch die kundige Kochkünftlerin 
eine Summe von kleinen und großen Küchengeheimniſſen geboten, 
die fie anderwärts vergeblich ſuchen dürfte 
Berliner Morgen-Zeitung 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


” 
Werkbuch fürs Haus 
Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baftler 


Von Eberhard Schnetzler 
26.35. Aufl. Mit 409 Abbildungen. Praktiſch geb. Rm. 6.50 


„Die Axt im Haus erſpart den Zimmermann.“ Welch großer 
Vorzug es tft, nicht nur die Arbeit des Handwerkers richtig beurteilen, 
ſondern — wo es nottut — auch ſelbſt zugreiſen zu können, leuchtet ohne 
weiteres ein. Die Anleitung hierzu gibt das vorliegende Buch. Es macht 
mit der Handhabung aller wichtigen Werkzeuge bekannt und zeigt, wie 
und was man ſich alles ſelbſt machen kann. — Wie ſchlage ich einen Nagel 
richtig ein? Wie ſchleiſe ich ein Meſſer, das zum Schneiden von Papier | 
oder Pappe beſtimmt iſt, oder mit dem ich Kork oder Gummi ſchneiden 
will? Wie biege ich ein Brett rund? Wie poliert man? — Auf ſolche 
und viele andere Fragen des täglichen Lebens gibt das Buch ebenſo 
Auskunft, wie es Anleitung zu allen möglichen Herſtellungsarbeiten 
enthält, z. B. Anlage einer Azetylengas beleuchtung, Einrichtung elef- 
triſcher Schwachſtromanlagen für Treppen- und Gungbeleuchtun ulm 
— Ein praktiſches Hausbuch für jedermann, das namentlich auch der Ju⸗ 
gend, die ſich gern mit der Selbſtherſtellung und Reparatur häuslicher 
Gegenſtände befaßt, ſchätzbare Winke gibt 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Schelmenliedchen. 


Nach einem Gemälde von Fritz Martin 


Bibliothek 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 


Mit Originalbeiträgen von 
hervorragenden Schriftſtellern und Gelehrten 
ſowie zahlreichen Illuſtrationen 


7. Band / Jahrgang 1925 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart / Berlin / Leipzig / Wien 


— 


Nee 


eV am 


mus 


in Cane 


. — 


— 


Unverhofft / Erzählung von Horſt Bodemer 
Die Fahrt in den Abgrund / Roman von 
Reinhold Ortmann / Fortſetzn g.. 
Blühende Steine und fliegende Pflanzen 
Von Dr. Johannes Bergner / Mit 21 Bildern 
Nervenſtörungen und ſeeliſche Erſchütterun⸗ 
gen durch Eröbeben / Von Hermann Radeſtock 
Mexikaniſche Volksfeſte / Von Walter von Rum⸗ 
el“ Mit 6 Bilden ara Wirte ee 
„Prinz Orloff“ / Von A. M. Fre vaͤV 
Wettflug von Kleinflugzeugen über die Jug⸗ 
ſpitze / Von Herbert Alemann / Mit 10 Bildern 
Nach kurzem Glück... / Novelle von Emma 
Hosen Merk Schluß ĩ 
„Siebenmeilenſtiefel', ein modernes Laufrad 
Von Adolf Ittner / Mit 3 Bildeern 
Sibirien, ein Jukunftsland / Von A. Kette 


Lebensdauer der Tiere / Von Fr. Burger . 

Troſt in dir / Von Wilhelm Hmmm 

Unfer zweites Preisrätſel. SER 
Mannigfaltiges 

Die Neidſucht, ein häßlicher Fehlete 

„Ela“, der elektromagnetiſche Lichtbadapparat / Mit 

S e : 


Ju halts verzeichnis 


5 


100 


120 


147 


Worte von Joſeph Görres (1776—1848) . + «+ 
Immer „ritterlich“ und ho flihghꝶ eh 
Ein unwahres Sprich worte 203 
Der kluge Weſir 0 
Vierfreundſcha f 205 
Meimgeſche kek . e e e 


* 
12 dw 
oO © 
2 — 


Rätſel 


. 5 ; Röſſelſprung 119. Zitatenrätſel 119. Palindrom 129. 
8 Füllrätſel 140. Verſchiebrätſel 140. Homonym 146. 
Silbenrätſel 156. Logogriph 168. Buchſtabenrätſel 188. 


zwei Kunftblätter 


Br), Schelmenliedchen. 
Nach einem Gemälde von Fritz Martin. 


Fa - Beim Deandel. 
Nach einem Gemälde von Eduard Hetz. 


* > 


Unverhofft 


Erzählung von Horſt Bodemer 


er Kantor Blenitz hatte ſich erſt zur Heirat ent— 

ſchloſſen, als er ſchen Mitte der Dreißiger war. Für 
einen Lehrer auf dem Lande verhältnismäßig ſpät. Dafür 
war aber auch er vorſichtig in der Wahl feiner Frau ge— 
weſen. Er hatte eine Bauerntochter gefreit, die ihm außer 
Land noch ein paar tauſend Taler mit in die Ehe brachte. 
Da er auch ein kleines Vermögen beſaß, konnten ſie 
ſorgenfrei und recht gemütlich leben. 

Nacheinander hatten ſich drei Mädel eingeſtellt. Nach 
faft fünfund zwanzigjähriger Ehe war Frau Blenitz ge 
ſtorben. Die Mädel waren nun erwachſen, gut erzogen 
und arbeiteten wacker. 

Vor einem Jahr war Herr Blenitz, der im Lauf der 
Zeit den Titel Kantor bekommen hatte, in den Ruheſtand 
verſetzt worden. Da zeigte ſich, daß er klüger geweſen war 
als ſeine gute Frau, mit der er eigentlich nur einmal in 
Meinungsverſchiedenheiten geraten war. Damals hatten 
fie faft ein halbes Jahr miteinander gehadert. Das war 
ſo gekommen: Der Frau war eine nicht unbedeutende 
Erbſchaft zugefallen; ſie wollte, daß das Geld zu den 
übrigen Erſparniſſen auf die Kaſſe getragen würde, da— 
mit die Mädel, wenn ſie einmal heirateten, Bargeld in 
die Hand bekämen. Aber da war Blenitz ſehr eigenſinnig 
geweſen. Ein Bauunternehmer in der kleinen, in der Nähe 
liegenden Kreisſtadt war in Konkurs geraten, und der 
Kantor hatte das ſchöne Landhaus des Bauunterneh— 
mers, das in einem großen Garten lag, der verſtändnis— 
voll angelegt worden war, erſteigert und an einen höheren 
verabſchiedeten Offizier vermietet. 

Wenn ihm ſeine Frau, die ihm darin nicht beiſtimmen 
konnte, Vorwürfe machte, hatte er immer wieder geſagt: 
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„Geld kann man verlieren, Land aber nicht. Die Miete 
legen wir ſelbſtverſtändlich auf die Kaſſe, dann haben 
wir ſpäter Geld genug, um unſere Mädel ausſteuern zu 
können. Und es könnte doch auch vorkommen, daß eine 
mit ihrem Mann einen Fehlgriff macht, Bargeld geht in 
ſolchen Fällen raſch genug verloren, Land und Gebäude 
können aber doch nicht ſo leicht durchgebracht werden. 
Deshalb iſt es gut ſo, wie ich es haben wollte.“ 

Blenitz war durch ſein ganzes Leben ein vorſichtiger 
Mann geweſen. Und das Glück war ihm allerdings bisher 
günſtig geblieben. Kurze Zeit, bevor er ſeinen Dienſt auf— 
geben mußte, um einem jüngeren Mann Platz zu machen, 
war der Mieter des Hauſes geſtorben; ſeine Witwe fand 
bei einer verheirateten Tochter Unterkunft. Da war Ble— 
nitz in das ſchöne Landhaus gezogen. Die Wohnung in 
der Schule mußte er ja räumen, und das Wohnungsamt 
der Kreisſtadt hatte ihm beim Einzug keine Schwierig— 
keiten bereitet. 

Die Beſitzung lag am Stadtende. Wer in den Wald 
wollte, mußte da vorüber. Wenn der Kantor am Nach- 
mittag mit feiner langen Pfeife durch den Garten wan— 
derte oder vor feinem Haus im Schatten des großen Nuß—⸗ 
baumes ſaß, konnte er die Spaziergänger muſtern. Und 
das war für den alten Herrn recht unterhaltſam. Über: 
haupt wäre er, trotz der hohen Steuern, ganz zufrieden 
geweſen, wenn von ſeinen Töchtern wenigſtens eine oder 
die andere allmählich ans Heiraten gedacht hätte. Im 
Lauf der Zeit hatte ſich zwar mancher Freier eingeſtellt, 
denn ſeine Töchter waren tüchtig, nicht gerade Schön— 
heiten, aber für ſchmale Zeiten, in denen man lebte, doch 
vermögend genug. Die Mädel aber winkten den jungen 
Herren, die ihnen ſchöne Augen machten, immer wieder 
beizeiten ab, ſo daß die Werbenden gar nicht dazu kamen, 
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ſich einen Korb zu holen. Warum fie fich fo verhielten, 
mochte Gott wiſſen. Der Vater begriff es nicht. 

Anna war nun achtundzwanzig, Berta drei Jahre 
jünger und Lisbeth zweiundzwanzig. Mancher junge 
4 Lehrer war der einen oder anderen zu Gefallen gegangen, 
aber ohne den geringſten Erfolg. Mitunter fragte der 
Vater vorſichtig, warum die Mädels ſich ſo abweiſend 
verhielten; was er darauf zu hören bekam, hatte ihm nie 
gefallen. Die Lippen hatten ſie gerümpft und behauptet, 
* auf dem Land wollten ſie nun einmal nicht verſauern. f 
| Eine redete es wohl der anderen nach. Na, nun lebte man 
ja ſo gut wie in der Stadt. Im Hauſe gab es Platz genug, 
| daß ein Mann hier hätte einheiraten können. Blenitz hatte ö 
im ſtillen immer gehofft, daß nun endlich Freier kommen 
würden; aber es ſchien nicht der Fall zu fein. Er war auch 
nicht dazu angelegt, auf ſeine alten Tage noch Anſchluß | 
j zu fuchen. Er arbeitete in dem großen Garten, und feine 3 
1 Töchter hatten genug zu tun, um Haus und Wirtſchaft 
5 inſtand zu halten. Es ſchien, als ob ſie ſich um die Welt 
draußen gar nicht kümmerten. Mochten ſie es halten, 
wie ſie es wollten; er war zufrieden, daß ſie keine großen 
Anſprüche an ſeinen Geldbeutel ſtellten. Im Sommer 
wurde viel aus dem Garten verkauft, und Gott ſei Dank, 
konnte man wieder einen Fünfzigmarkſchein nach dem 
andern, trotz der hohen Steuern, zur Kaſſe bringen, die 
jetzt auch ſchöne Zinſen gab. Es war eine Freude, im 

R Sparbuch zu blättern. 
Die ſchlimmen Zeiten hatten es mit fich gebracht, daß 
; in jeder Kreisſtadt ein Finanzamt eingerichtet werden 
2 mußte. Konnten früher ein paar Steuerſekretäre mit 
Schreibern den ganzen Kreis bearbeiten, ſo waren dazu 

jetzt mehr Leute nötig. 
Unter den Steuerbeamten gab es nicht wenige Jung: 
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geſellen. Die Vermögensverhältniſſe der Kreisinſaſſen 
waren den Herren genau bekannt. 

Einige dieſer Junggeſellen entwickelten ſich zu Natur: 
ſchwärmern. Jeden ſchönen Nachmittag wandelten ſie 
gemächlich dem nahen Wald zu, um ihre vom Zahlen— 
wuſt überſpannten Nerven in der guten Luft aufzu— 
friſchen. 

Kantor Blenitz, der dienſtlich mit einigen dieſer Herren 
bekannt geworden war, freute ſich erſt über die Natur— 
liebe dieſer hartgeſottenen Steuereintreiber. Er dachte: 
Wer an der Natur Freude hat, iſt im Grund immer ein 
guter Menſch. 

Einmal aber fiel es ihm doch auf, daß Lisbeth, die 
Jüngſte, wenn die Zeit des Büroſchluſſes im Finanzamt 
herankam, ſich immer mit Hacke, Rechen, Spaten oder 
Gartenſchere in der Nähe des Zaunes zu ſchaff en machte. 
Erſt war es ihm als Zufall erſchienen, bald aber mußte 
er ſich geſtehen, daß da zweifellos eine beſtimmte Abſicht 
dahinter ſteckte. Schmunzelnd rückte er ſein ſchwarzes 
Samtkäppchen, um das ſich eine grüngeſtickte Efeuranke 
ſchlang, Bertas letztes Weihnachtsgeſchenk, ein wenig 
aufs linke Ohr, blies den Rauch aus ſeiner langen Pfeife 
und lächelte dazu. Wenn ſich eine ſeiner Töchter zur Hei— 
rat willig fand, dann durfte man weiter hoffen, denn 
es war ſchon öfters vorgekommen, daß ſo etwas auf 
Schweſtern anſteckend wirkte. Daß aber ſeine Jüngſte 
damit anfangen ſollte, ging ihm nicht recht in den Kopf. 
Es mochte nicht ſchön ſein, aber er hing an der Jüngſten 
am meiſten, weil ſie die luſtigſte war und immer zärtlich 
mit ihm umging. Neulich hatte ſie ihm ſeinen grauen 
Vollbart ſogar ganz ausgezeichnet geſchnitten. Für einen 
Vater war es ohnedies nicht leicht, mit erwachſenen Töch— 
tern über Liebe und Ehe zu reden. Er hätte ſich gern dar⸗ 
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um gedrückt. Wie ſich aber die Dinge nun zu entwickeln 
ſchienen, hielt er es für feine väterliche Pflicht, doch dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß er noch ein paar ganz gute Augen 
im Kopfe habe. 

Am nächſten Vormittag, als ſeine drei Töchter eifrig 
im Garten arbeiteten, trat er an ſie heran, ſchwenkte die 
lange Pfeife ein paarmal hin und her, ein Zeichen, daß 
eine ernſte Auseinanderſetzung zu erwarten war, und 
rückte ſein Samtkäppchen in den Nacken. Anna und 
Berta ſahen ſich bedeutungsvoll an; Lisbeth hackte ſo 
emſig weiter, daß fie wahrſcheinlich davon einen dunkel⸗ 
roten Kopf bekam. Da reckte der Kantor feine Bruſt herz 
aus und ſagte ernſt: „Mir ſcheint, als gingen die Herren 
vom Finanzamt hier nachmittags nicht ganz zufällig 
vorüber. Daß Lisbeth um die Zeit immer in der Nähe des 
Gartenzaunes zu tun hat, darüber habe ich keinen 
Zweifel. Zufall iſt's gewiß nicht. Ich will nicht hoffen, 
daß ihr vor eurem Vater Geheimniſſe habt!“ 

Die älteren Töchter beteuerten entſchieden, daß ſie 
davon nichts wüßten; mißbilligend ſchauten ſie die 
jüngere Schweſter an. Die legte ruhig die Hände auf den 
Hackenſtiel und ſagte ein wenig ſchnippiſch: „Ich hab' 
keine Geheimniſſe vor dir, Vater. Und daß ich mich ſehen 
laſſe, wenn die Herren vom Finanzamt vorbeikommen, 
leugne ich nicht. Ich denke nicht daran, auf dieſer ſchönen 
Welt zu verſauern.“ 

„Skandalös!“ ſagte Anna, die Alteſte, und ſtampfte 
mit dem Fuß auf. 

Berta nahm keine Partei, ſie lachte. Es klang merk— 
würdig. 

Da kam dem Herrn Kantor nach ſeiner Meinung der 
einzig richtige Gedanke. Er ſagte: „Der Lauf der Welt 
iſt's, daß aus Mädchen Frauen werden! Wenn ihr mir 
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rechtſchaffene Männer bringt, beſteht für mich nicht der 
geringſte Grund, ſie nicht willkommen zu heißen!“ 

Lisbeth ſteckte ihr Näschen in eine dunkelrote Roſe und 
antwortete: „Na alſo! Daß wenigſtens einer der Herren, 
die immer hier nachmittags vorübergehen, ernſtliche Ab: 
ſichten hat, iſt mir klar. Denn, daß wir anſtändige Mäd⸗ 
chen ſind, wiſſen ſie.“ 

Berta ſchwieg. Anna aber trumpfte auf: „Das fehlte 
grade noch, daß die Jüngſte von uns zuerſt ans Heiraten 
denkt.“ 

Das Neſthäkchen ſagte ſchnippiſch: „Es hindert dich 
doch kein Menſch, als erſte von uns zu heiraten. Du wirſt 
dich aber dann ein bißchen dazuhalten müſſen!“ 

„In deinem Alter ...“ 

Beſchwörend hob der Vater die Hände hoch, in der 
Rechten hielt er ſeine lange Pfeife, und unterbrach ſeine 
ältefie Tochter: „Kinder! Kinder! Keinen Streit! Noch 
dazu hier im Garten. Ich habe euch meine Anſicht noch 
einmal geſagt, ich denke, es wird genügen. Verlange nur, 
daß ihr euch nichts vergebt! Die Männer müſſen werben! 
Wir bleiben bei der guten alten Sitte!“ 

Damit das Geſpräch nicht weitergehen ſollte, zeigte 
der Kantor nach dem hohen Kirſchbaum und ſagte: „Auf 
dem hängt mindeſtens ein Zentner! Es wird nicht leicht 
ſein, die herunterzuholen. Man muß die längſte Leiter 
nehmen.“ 

Lisbeth, das übermütige Ding, gab aber noch keine 
Ruhe. 

„Die Anna kann ja unten bleiben und die Leiter halten, 
die Berta von der Leiter aus pflücken, ich klettere rauf 
in die Krone, da hängen die reifſten Kirſchen — und ſpucke 
den beiden die Kerne auf den Kopf.“ 

Solch eine Tonart war im Haus Blenitz bisher un— 
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erhört. Die Schweſtern waren entſetzt, der Vater aber 
nahm ſeine Jüngſte bei der Hand, führte ſie ins Haus 
und las ihr gründlich den Text. Da das Neſthäkchen 
gleich zu weinen anfing, was ſonſt ſo leicht nicht vorkam, 
ſtand es beim Kantor feſt: das Mädel war verliebt bis 
über beide Ohren. 


Im Finanzamt hatten drei Junggeſellen enge Freund— 
ſchaft miteinander geſchloſſen; das Skatſpiel hatte ſie 
zuſammengeführt. Abend für Abend gewannen ſie ſich 
gegenſeitig Geld ab. 

Der Jüngſte von ihnen, der Aſſiſtent Albin Huber, bes 
arbeitete die Umſatzſteuer. Seine Freunde nannten ihn 
deshalb Umſatzhuber. Der ſchlanke, bewegliche Menſch 
trug ſich mit allerlei hochfliegenden Plänen. 

Kurt Fink war fünf Jahre älter. Er war in der Ab— 
teilung für Erbſchafts- und Schenkungsſteuer tätig. Mit 
trockenem Humor tröſtete er Leidtragende, die geerbt 
hatten, oder Erfreute, die mit einer größeren Schenkung 
bedacht worden waren. Im Finanzamt hieß man ihn 
Erbfink. 

Ende der Dreißiger war der Vorſtand der Kaſſe, Paul 
Heiſterloh. Sein Blondhaar begann ſich bedenklich zu 
lichten; Wangen und Bäuchlein ſetzten dafür hübſche Run— 
dungen an. Er war nicht ſo leicht aus der Ruhe zu bringen. 
Kam nicht einmal dann aus der gelaſſenen Gemütsver— 
faffung, wenn beim Skat der aufgeregte Umſatzhuber 
einen Grand ohne viere verlor. Weil er ſich über nichts 
aufregte, ſich zu leichtſinnigem Spiel nie hinreißen ließ, 
gewann er faft immer. Aus dieſem Grund und weil er 
der Kaſſengewaltige war, wurde er „das einnehmende 
Weſen“ genannt. Vorübergehend lebhaft benahm er ſich 
nur dann, wenn er vor einem ausgezeichneten Eſſen und 
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einem beſonders guten Tropfen ſaß, aber das kam ſelten 
vor, denn der Staat ließ wohl große Summen durch 
ſeine Hände gehen, bot ihm aber am erſten jedes Monats 
nicht allzuviel Gehalt. 

Abgeſehen von den üblichen Häkeleien vertrugen ſich 
die drei verſchieden gearteten Freunde aufs allerbeſte. 
Einen Punkt gab es, in dem ſie unbedingt einig waren: 
Man mußte ſich ſo einrichten, um aus dem kümmerlichen 
Leben das angenehmſte herauszufiſchen. Wahrſcheinlich 
weil ſo große Summen durch ihre Hände gingen, waren 
ſie zur Überzeugung gelangt, daß Geld das Angenehmſte 
und Beſte auf der windigen Welt war. Wie aber ſollten 
pflichttreue untergeordnete Staatsbeamte zu Mammon 
kommen? — Lediglich durch Heirat, da Erbſchaft und 
Schenkungen bei ihnen ausgeſchloſſen waren. 

Unter den Töchtern des Landes hatten ſie ſich ſchon da 
und dort umgeſehen, bevor Kantor Blenitz in die Kreis— 
ſtadt gezogen war. Alle drei achteten immer ſorgſam auf 
„leidtragende Erben“, die aus dem ganzen Kreis auf dem 
Finanzamt ihre Steuererklärungen einreichten oder per— 
ſönlich vorſprachen, um Klagen vorzubringen. Merk 
würdigerweiſe war den drei Freunden die Steuererklä— 
rung des Kantors Blenitz entgangen. Volksſchullehrer bes 
ſaßen doch meiſt nicht viel; wenn einer heiratsfähige 
Töchter hatte und ausnahmsweiſe mit irdiſchen Gütern 
geſegnet war, dann ſchnappten jüngere Kollegen die be— 
gehrten Damen ſchleunigſt weg. 

Eines Tages hatten die Freunde auf einem Spazier— 
gang die drei Mädel in dem ſchönen Garten geſehen, 
durch den bis vor kurzem ein griesgrämiger, gichtkranker 
Oberſt gehumpelt war. Der Steueraft Blenitz wurde 
vorgeholt und eifrig ſtudiert. Als das geſchehen war, 
ſchauten ſich die drei Skatbrüder erſtaunt an. Sie prüften 
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ſich gegenſeitig mit Blicken, als wollte der eine die gez 
heimſten Gedanken des anderen leſen. Sie dachten alle 
drei dasſelbe: die Mädel müſſen wir uns mal genauer 
anſehen. 

Nun gingen ſie Tag für Tag, wenn das Wetter nur 
einigermaßen leidlich war, da ja ſonſt niemand im Freien 
arbeitete, an dem langgeſtreckten Garten vorüber. Lang— 
ſam dahinbummelnd, blieben ſie oft eine Weile ſtehen, 
redeten klug, faßten ſich dabei an einem Knopf oder 
legten gar vertraulich die Hände einander auf die Schul— 
tern, als ſichtliches Zeichen, was für geſetzte Männer und 
gute Freunde ſie waren. Dabei ſchielten ſie achtſam durch 
die grünen Zaunlatten. 

Leider ſchien es ſo gut wie unmöglich, Herrn Blenitz 
im Finanzamt näher kennenzulernen, denn der Mann 
brauchte offenbar keinen Rat. Seine Steuererklärungen 
boten nicht zu den geringſten Anſtänden Anlaß. Pünkt⸗ 
lich zu den Terminen erſchien er und zahlte, was zu zahlen 
war. Zu dieſem ernſten Gang zog er immer einen ſchwar— 
zen Rock an. Da er auch ſonſt nirgends verkehrte, war es 
ſchwer, an ihn heranzukommen. Was die Freunde aber 
gar nicht begriffen, war, daß die Töchter ſo zurückgezogen 
lebten. Knurrte der Alte wohl gar jeden an, der ſich ſeinen 
Mädeln nähern wollte? — Oder mochten dieſe von der 
Welt außerhalb der grünen Zaunlatten des Gartens 
nichts wiſſen? Erkundigungen, die man gelegentlich 
unter der Hand einzog, lauteten unerfreulich. Es gab 
Leute, die behaupteten, die Kantorstöchter ſeien ſchrullige 
Geſchöpfe, die jeden Freier zum Haus hinausekelten; 
andere meinten, es wären Landpomeranzen ohne 
höheren Schwung, die ſicher alte Jungfern würden, die 
Katzen hielten und Kanarienvögel züchteten und ſich ihre 
wollenen Strümpfe ſelber ſtrickten, denn andere trügen 
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fie ja doch nicht. Mit höherer Achtung ſprach man vom 
Kantor. Der ſei ein ſtilles Waſſer und daher abgründig 
tief. Aufs Geld ſei er verſeſſen wie der Böſe auf eine 
arme Seele. Sein Lebtag ſei er immer oben geſchwommen. 
Ein Geizhals ſei er auch. Wieviel er beſäße, dahinter käme 
kein Menſch im Finanzamt. Obwohl die drei Freunde 
Steuerbeamte waren, hörten ſie das doch gern; es be— 
ſtärkte ſie in ihrem Vorſatz, die Familie Blenitz kennenzu— 
lernen. 

Der Umſatzhuber ſchlug vor, dreiſt aber gottesfürchtig 
dieſen Grimmbart einmal aufzuſuchen und ihn harmlos 
zu fragen, ob man bei ihm nicht Radieschen oder Rettiche 
kaufen könne. 

„Das einnehmende Weſen“ brummte: „Wenn wir's auf 
dieſe Weiſe verſuchen wollen, bin ich dafür, wir fragen 
nach Spargeln.“ 

Erbfink wollte davon nichts wiſſen. Er hob abwehrend 
die Hand: „So plump wollen wir's doch nicht anfangen! 
Die Mädel ſchnappt uns kaum einer weg. Immer Hal— 
tung, Herrſchaften! Wenn man ſchon von jemand viel⸗ 
leicht — ich ſage ausdrücklich vielleicht — etwas will, 
muß man das in einer Art tun, die den Reſpekt vor un— 
ſerer Beamtenwürde gebührend wahrt. Mit der Zeit be— 
kommen wir den alten Geizhals ſchon einmal in unſere 
Finger. Und dann kommt der Stein von allein ins Rollen, 
wir ſind doch nicht auf den Kopf gefallen!“ 

Kam das Geſpräch auf „Beamtenwürde“, dann waren 
die drei gleich einig. Sie beſchloſſen, nach Büroſchluß bei 
jedem nur einigermaßen leidlichen Wetter in den nahen 
Wald zu ſpazieren und auf dem gleichen Weg zurückzu— 
kehren, bevor ſie ins Wirtshaus zum Skatſpiel gingen. 
In der ſtillen Hoffnung, es doch einmal zu erreichen, mit 
einem der Inſaſſen des Hauſes ins Geſpräch zu kommen, 
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blieben ſie beharrlich bei ihrem Vorſatz. War das ge— 
ſchehen, fand ſich alles weitere von ſelber. 

Und ſiehe da, die drei Freunde konnten nach einiger 
Zeit feſtſtellen, daß die Jüngſte immer im Garten eifrig 
an der Arbeit war, wenn ſie vorübergingen. Es fiel ihnen 
auf, daß ſie immer näher an dem grünen Lattenzaun 
herumwirtſchaftete. Der Umſatzhuber, dem die junge 
Dame beſonders in die Augen ſtach, blieb ſtehen, zog ſeine 
Weſte über den ſchmalen Leib herunter, fing an, mit ſeiner 
beringten Rechten den Schnurrbart zu drehen und große 
Töne zu reden von Steuern und Staatshaushalt. 

„Das einnehmende Weſen“ und der Erbfink hörten mit 
heraufgezogenen Augenbrauen aufmerkſam zu, brachten 
laute und kluge Zwiſchenbemerkungen an, und alle drei 
kamen allmählich in ein ſo anregendes Wortgefecht, daß 
ſie lange vor dem Zaun ſtehen blieben und recht oft 
durch die Latten ſchielten. Fräulein Lisbeth Blenitz 
arbeitete dann meiſt nicht geräuſchvoll, ſondern kauerte 
ſich hin und rupfte mit ſpitzen Fingern Unkraut aus. 

Die Freunde ſahen auch meiſt den Kantor mit langer 
Pfeife und Samtkäppchen unter dem Nußbaum ſitzen, 
aber der Baum und das Haus lagen ſo weit im Garten, 
daß ein Gruß auf ſo große Entfernung, noch dazu einem 
Fremden gegenüber, ein ſchwerer Verſtoß gegen die Be— 
amtenwürde geweſen wäre. 

Trotzdem war der Umſatzhuber mit dem Lauf der 
Dinge zufrieden. 

„Einen Poſten hat das Haus ſchon aufgeſtellt, mit 
dem in nähere Fühlung zu kommen unſere nächſte Sorge 
ſein muß. Kerle wie wir bringen das ſchon fertig.“ 

Der Erbfink hob den Zeigefinger und mahnte: „Aber 
nichts darf geſchehen, was gegen die Beamtenwürde verz 
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Der Umſatzhuber geriet faſt außer ſich, daß man ſo 
etwas von ihm denken könne, und fuchtelte mit den 
Händen durch die Luft. 

„Das einnehmende Weſen“ blieb, wie immer, gelaſſen. 
Seine Gedanken gingen augenblicklich andere Wege. Er 
hielt es für gut, ſich auszuſprechen: „Soweit man das 
von der Straße aus überſehen kann, halten die Mädels 
den Garten muſtergültig in Ordnung. Der Rotkohl ſieht 
prächtig aus. Der wird im Winter zu 'nem gut geſpickten 
Haſen oder 'ner knuſprig gebratenen Gans ausgezeichnet 
ſchmecken. Herrſchaften, mir läuft das Waſſer im Mund 
zuſammen.“ 

Der Umſatzhuber ſtieß „das einnehmende Weſen“ ſanft 
in die gutgepolſterten Rippen. 

„Du haſt wohl die großen Erdbeerbeete noch gar nicht 
geſehen? Ich rechne darauf, daß ich noch zu einer Erd⸗ 
beerbowle in dieſem Jahre unterm Nußbaum komme. 
Selbſtverſtändlich zu einer Verlobungsbowle!“ 

Der Erbfink ſchaute bedächtig drein; er war nichts 
weniger als leichtgläubig. 

„Deine üppige Phantaſie geht mit dir durch, benebelt 
deinen Verſtand, mein Lieber! Die Erdbeerzeit iſt faſt 
vorüber. Die Kirſchen ſind auch längſt reif. Wie ich unſer 
‚einnehmendes Weſen' kenne, iſt der auch damit einver— 
ſtanden, er bekommt zu einer in Speck gewickelten Kalbs— 
keule Kirſchenkompott — ſelbſtverſtändlich mit einem 
Schuß Rum drin.“ 

Der Umſatzhuber fuchtelte nun erſt recht mit den 
Händen herum und redete immer zuverſichtlicher von 
nahen, großen Ereigniſſen. Inzwiſchen war man in den 
Wald gekommen und brauchte nicht mehr ſo leiſe zu 
reden. 

„Wenn ihr bis zum nächſten Jahr warten wollt — 
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meinetwegen! Ich warte nicht mehr ſo lang! Und das 
merkt euch: die Jüngſte gehört von Rechts wegen mir, 
denn ich bin unter uns der Jüngſte.“ 

„Das einnehmende Weſen“ blieb ſtill. Der Erbfink 
ſagte trocken: „Die mach' ich dir nicht ſtreitig, die ſieht 
mir ganz danach aus, als zöge ſie in der Ehe ſchleunigſt 
die Hoſen an.“ 

Da warf ſich der Umſatzhuber in die Bruſt und lachte 
den Erbfink aus. Lachte, wie nur ein Sieger lachen kann. 


Der Pfarrer des Dorfes, in dem Blenitz faſt vier 
Jahrzehnte die Kinder erzogen hatte, war bei dem Kantor 
geweſen und hatte um ſeinen Beſuch gebeten. Er wollte 
die Geſchichte ſeines Kirchſpiels ſchreiben, das alt genug 
war, um eine intereſſante Vergangenheit zu haben. Da 
mußten die alten Kirchenbücher durchgeſehen werden, und 
dazu ſollte ihm der Kantor helfen. Der Pfarrer war ſich 
klar, daß es eine lange, ſchwierige Arbeit geben würde, 
die er ſich zu leiſten vorgenommen hatte. 

Der Kantor erklärte ſich bereit zu kommen. Die freund⸗ 
liche Einladung, ſeine drei Töchter mitzubringen, mußte 
er leider ablehnen, denn erſtens ließ er das abgelegene 
Haus nicht gern allein, und dann gab es jetzt ſo viel im 
Garten zu tun, daß jeder gute Tag bis zur Neige aus: 
genutzt werden mußte. Er klagte dabei ein wenig über 
allerlei Beſchwerden des zunehmenden Alters, die ihn 
hinderten, ſich im Garten ſo zu beſchäftigen, wie er es 
gern getan hätte. 

Ein wenig Übertreibung war ja dabei; der Kantor 
hatte es immer gut verſtanden, andere für ſich arbeiten 
zu laſſen. Der geiſtliche Herr meinte, er habe ein Alter 
in ruhiger Beſchaulichkeit ehrlich verdient. 

An einem Morgen — die Sonne ſtrahlte vom wolken⸗ 
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loſen Himmel — ſtand Blenitz in ſchwarzem Gehrock und 
grauen Hoſen, einen gut erhaltenen, aber ſchon recht ge⸗ 
bräunten Strohhut mit ſchwarzem Bande auf dem 
Kopfe, den Regenſchirm in der Hand, im Garten. Man 
konnte nicht ſicher vorausſehen, wie das Wetter werden 
würde, obgleich das Barometer immer höher ſtieg. Er 
ſagte zu ſeinen drei Töchtern: „Ich gehe jetzt zum Herrn 
Pfarrer. Vor dem Abendeſſen werde ich kaum wieder 
heimkommen, denn es wird viel Arbeit geben. Was ihr 
im Garten zu tun habt, wißt ihr. Ich freue mich ſchon 
jetzt darauf, wenn ich heut abend ſehe, was ihr geſchafft 
habt.“ 

Dann ging er fort und marſchierte rüſtig fünf Kilo⸗ 
meter auf der Landſtraße. 

Seine Töchter fingen gleich mit der Arbeit an, denn 
in dieſer Jahreszeit wuchs ſie ihnen faſt über den Kopf. 

Nach dem Mittageſſen gähnte Lisbeth herzhaft und 
ſagte, ſie wolle eine Stunde ſchlafen; bei der Hitze ſei es 
zwecklos, ſich weiter im Garten abzurackern. 

Die älteſte Schweſter murrte ein bißchen. 

„Morgen ſollen Johannisbeeren eingekocht werden, 
von einem Teil will der Vater Wein machen, zum Fau⸗ 
lenzen iſt jetzt wahrhaftig keine Zeit.“ 

Berta half der jüngſten Schweſter. 

„Kleinchen hat ganz recht! Wir ruhen uns jetzt aus. 
Dafür geht nachher die Arbeit umſo flinker von der Hand. 
Wenn du dich nicht ausruhen willſt, ſo kannſt du ja weiter 
drauflos pflücken.“ 

Beinahe wäre er noch zu weiteren Auseinanderſet⸗ 
zungen gekommen, wenn Berta und Lisbeth nicht aus 
dem Zimmer gegangen wären und ſich hingelegt hätten. 
Aber zum Schlafen kamen fie nicht, denn das Neſthäk⸗ 
chen weihte die Berta in einen Plan ein, der zunächſt 
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allerdings nicht ganz unbedenklich ſchien. Schließlich ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich doch, gemeinſam dieſe Schandtat zu voll⸗ 
führen, denn darüber waren ſich beide einig, gänzlich ver⸗ 
ſauern hinter den grünen Zaunlatten wollten ſie allen 
Ernſtes nicht. 

Gegen drei Uhr kamen ſie wieder in den Garten, wun⸗ 
derten ſich über den Fleiß der Schweſter und gingen dann 
auch an die Arbeit. Von Zeit zu Zeit ſchaute Lisbeth mit 
nachdenklich gefurchter Stirn den großen Kirſchbaum an, 
ballte die Fauſt und rief entrüſtet: „Nun kommen zu den 
Spatzen auch noch die Stare in die Kirſchen! Dieſes 
Räuberpack! Die Kirſchen oben ſind längſt reif. Sollen 
wir fie uns wegfreſſen laſſen? Über die Johannisbeeren 
gehen fie nicht! Ich meine, es wäre Zeit, die Kirſchen ganz 
oben zu pflücken!“ 

Berta ſtimmte bei. Das wäre auch nach ihrer Meinung 
das beſte. 

Anna Blenitz wetterte los: „Kaum iſt der Vater ein⸗ 
mal aus dem Haus, gleich wollt ihr faulenzen. Eins nach 
dem anderen! Lisbeth, angepickte Kirſchen magſt du doch 
immer am liebſten, du ſagſt, die ſeien am ſüßeſten.“ 

„Stimmt! Da oben aber find nun ſchon genug an- 
gepickt. Faulenzen will ich übrigens gar nicht. Johannis: 
beeren pflücken iſt bequem, da oben auf die Krone klettern, 
aber recht umſtändlich und für Mädchen nicht ſo leicht.“ 

Berta meinte: „Kleinchen hat recht!“ 

Solch eine Auflehnung! Anna reckte ſich auf, ſah die 
Schweſtern zornig an. 

„Hier bleibt ihr und pflückt! Ihr wißt, Vater hat ſich 
vorgenommen, morgen Johannisbeerwein zu machen!“ 

„Dazu langt, was wir gepflückt haben.“ 

„Wir? — Lisbeth, du haſt am wenigſten getan. Und 
das Einkochen?“ 
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Berta ſchien unwillig. 

„Macht mir bei der hölliſchen Hitze gar kein Vergnügen. 
Wir könnten einen kühleren Tag abwarten.“ 

Aus dieſen Meinungsverſchiedenheiten entwickelten ſich 
weitere Streitereien. 

Vom Kirchturm ſchlug es vier Uhr. Da verließen Berta 
und Lisbeth die Johannisbeerſträucher. Sie wollten ſich 
von der aufgeregten Schweſter den ſchönen Nachmittag 
nicht verderben laſſen, gingen nach dem Schuppen hinter 
dem Haus und ſchleppten die längſte, ſchwerſte Leiter her⸗ 
bei. Sie kamen mit der Laſt kaum von der Stelle, legten 
ſie ſeufzend in der Nähe des großen Kirſchbaumes hin 
und baten Anna laut, ihnen beim Aufrichten zu helfen. 

Aber die hörte gar nicht hin. 

Lisbeth ſah Berta verſchmitzt lächelnd an, ſtellte ſich 
auf die Fußſpitzen, reckte das Kinn vor und ſchielte über 
den Zaun. 

Sieben Minuten nach vier war es, und die Herren vom 
Finanzamt gingen pünktlich auf die Minute aus den 
Büros. Wenn ſie heute nicht vorbeikamen, konnte aus 
dem ſchönen Plan nichts werden. 

Endlich marſchierten die drei Herren im gewohnten 
Bummeltempo an. Kleinchen holte laut und tief Atem. 
Dann rief ſie aus Leibeskräften: „So komm doch endlich 
her, Anna! Wir zwei können doch unmöglich die ſchwere 
Leiter aufrichten. Schrecklich, daß Vater heut nicht da⸗ 
heim iſt! Wir bringen's allein nicht fertig.“ 

Die drei Skatbrüder hörten jedes Wort deutlich und 
ſahen ſich fragend an. Dann ſchoß ein Gedanke durch das 
Hirn des Umſatzhuber. Kein Laut kam über ſeine Lippen, 
aber er lief wie nicht geſcheit, ſtand bald am grünen 
Lattenzaun, zog den Strohhut und ſagte äußerſt liebens⸗ 
würdig: „Wenn ich mit meinen Freunden helfen dürfte, 
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die ſchwere Leiter aufzurichten, wäre Ihnen raſch ge— 
holfen.“ 

Kleinchen legte verlegen ihr linkes Händchen ans Kinn, 
hielt den Kopf ſchräg und ſagte: „Nein, das wäre zu viel 
verlangt, Sie ſind zu freundlich.“ 

Die Pforte des Hauſes wurde von den drei bewährten 
Kräften des Finanzamtes lachend geſtürmt. Man ſtellte 
ſich vor. Griff ſofort herzhaft zu. Der Umſatzhuber kom⸗ 
mandierte, hielt fich dabei aber fo dicht als möglich neben 
Fräulein Lisbeth Blenitz. 

Hinter dem Johannisbeerſtrauch ſtand Anna. So un⸗ 
klug war ſie denn doch nicht, als daß ſie nicht gleich be⸗ 
griffen hätte: hier handelte ſich's um ein zwiſchen Lis⸗ 
beth und Berta abgekartetes Spiel. Von Kleinchen wun⸗ 
derte ſie das ja nicht beſonders; daß aber Berta ſich zu 
ſo etwas hergab, hätte ſie im Traum nicht für möglich 
gehalten. Die große Frage ſtand nun vor ihr, wie ſie jetzt 
ſich verhalten müſſe. Sicher war, ſie konnte nicht nur 
von weitem zuſchauen. Vor allem ärgerte ſie das dreiſte 
Lachen dieſer fünf Menſchen. Was ſollten denn die Spa⸗ 
ziergänger denken, die am Garten vorübergingen? 

Langſam und ſtolz näherte fie ſich dem großen Kirfch- 
baum. Die aufgerichtete Leiter wurde eben etwas un⸗ 
geſchickt an den Baum gelegt; ein paar Aſte, mit Kirſchen 
behangen, brachen ab und fielen zur Erde. Alle fünf 
waren mit dem Aufrichten der Leiter beſchäftigt, und nie⸗ 
mand hatte bemerkt, wer da gekommen war. 

Nun ſtand Anna Blenitz da, hochmütig den Kopf er: 
hoben, und ſagte: „Guten Tag.“ 

Beinahe wäre ob ſolcher Überraſchung die Leiter ab— 
gerutſcht. Da erwies „das einnehmende Weſen“ſeine kraft: 
volle Männlichkeit. Mit dem ſtattlichen Gewicht von 
einem Zentner achtzig Pfund ſtemmte er ſich gegen die 
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wankende Leiter. Ein Krach, Praſſeln von herunter⸗ 
fallenden Kirſchen — ein größerer Aſt brach dabei noch 
ab — aber die Leiter ſtand nun feſt. 

Nun konnten ſich die drei Skatbrüder der Alteſten des 
Hauſes nähern. Sie gingen raſch auf ſie zu, nannten ihre 
Namen. 

Gelaſſen wurde die Vorſtellung entgegengenommen. 
Ein wenig nur neigte Anna Blenitz das Haupt. Ernſt 
und würdig ſprach ſie: „Wir danken den Herren für ihre 
freundliche Hilfe! Nun aber möchten wir ſie nicht weiter 
in Anſpruch nehmen.“ 

Das war zu deutlich! So gut wie hinausgeworfen 
war das. Da lernten der Erbfink und der Umſatzhuber 
das Wundern über „das einnehmende Weſen“. Er zeigte 
unverhofft eine überraſchende Tatkraft und beträchtliche 
Geiſtesgegenwart. Er verneigte ſich verbindlich laͤchelnd 
und erwiderte: „Mein gnädiges Fräulein, wir haben auf 
unſeren Spaziergängen nach dem nahen Wald ſchon 
lange voll Bewunderung dieſen außerordentlich wohl⸗ 
gepflegten Garten beſtaunt. Leider bisher immer nur von 
außen. Und da wir alle große Naturſchwärmer find, er 
laube ich mir im Namen meiner Freunde herzlich zu 
bitten, uns dieſes Paradies anſehen zu dürfen.“ 

Wollte die älteſte Blenitz nicht geradezu unhöflich ſein, 
fo blieb ihr nichts übrig, als dieſer beſcheiden⸗höflich vor⸗ 
gebrachten Bitte zu willfahren. 

Sie hob einladend die Hand und ſagte: „Bitte.“ Dabei 
entdeckte ſie, daß ihre Hand vom Johannisbeerpflücken 
ganz rot war, drehte ſich nach ihren Schweſtern um und 
ſah, daß die fich, bevor fie die Leiter geholt, die Hände ge⸗ 
waſchen hatten. Nun war auch der leiſeſte Zweifel un⸗ 
möglich, daß die Schweſtern nach einem ausgeklügelten 
Plan gehandelt hatten. 
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Paul Heiſterloh, „das einnehmende Weſen“, hielt ſich 
dicht an ihrer Seite. An jedem Beet, vor jedem Baum 
und Strauch blieb er ſtehen, redete klug, ließ ſich aber 
meiſt belehren und fragte über dies und das. 

In einigem Abſtand von ihnen folgte Kurt Fink mit 
Berta; weiter zurück Albin Huber mit Fräulein Lis⸗ 
beth Blenitz. 

Die beiden fanden ungeheuer viel zu lachen. An den 
Erdbeerbeeten kamen die drei Paare näher zuſammen. 
Kurt Fink erzählte den Damen, wie gern ſein Freund 
Paul Heiſterloh, genannt „das einnehmende Weſen“, Erd: 
beerbowle tränke, was der Dicke behaglich ſchmunzelnd 
beſtätigte und Fräulein Anna Blenitz fragte, wie lange 
man wohl von dieſen Beeten in dieſem Jahr Erdbeeren für 
eine Bowle noch pflücken könne. Es ſähe ſo aus, als ob in 
etwa vierzehn Tagen der Ertrag ſchwerlich dazu noch 
ausreichen könne. Dabei ſchielte er eigen nach dem Um⸗ 
ſatzhuber und ſeiner jugendlichen Begleiterin. 

Eine Schwäche hat jeder Menſch. So war es auch bei 
Fräulein Anna Blenitz; ſie aß gern einen guten Biſſen 
und nippte an einem Böwlchen. Ihre bisher ſtrenge 
Miene hellte ſich merklich auf. Sie ſchilderte kurz, wie 
man aus Apfelwein, auf drei Flaſchen eine Flaſche 
Stachelbeerwein dazu, die herrlichſten Maitränke und 
Erdbeerbowlen brauen könne. Vor Aufregung trat wäh⸗ 
rend dieſes Vortrags Paul Heiſterloh von einem Bein 
aufs andere. 

Als man weiterſchritt, unterhielt ſich Kurt Fink mit 
Fräulein Berta viel poetiſcher. 

„Es war von jeher mein heißeſter Wunſch, einmal in 
einem Häuschen zu wohnen, das mitten in einem Garten 
liegt. Ich ſtamme aus der Großſtadt, der Steinwüfte, 
hätte leicht in Berlin am Finanzamt Anſtellung finden 
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können, aber ich wollte nicht. Unter Großſtädtern gibt 
es viele, ich möchte ſagen die Geſunden, die ſich nach der 
Natur ſehnen. Daß ich zu dieſen Menſchen gehöre, dafür 
ſind meine täglichen Spaziergänge, die mich ab und zu 
ja auch an dieſem herrlichen Garten vorüberführen, ein 
Beweis. Die Natur macht uns ja eigentlich erſt zum ge⸗ 
mütstiefen Weſen. In den einſamen Stunden male ich 
mir oft aus, wie herrlich es ſein müßte, den Spaten ins 
Land zu ſtoßen, das mir Früchte bringen ſoll. Ach, wie 
gern wollte ich die Hände rühren!“ 

Er ſtreckte die Arme aus, ballte die Fäuſte ſo heftig, 
daß ſie merklich zitterten. 

Fräulein Berta verſicherte, daß ſie volles Verſtändnis 
für ſolches kerngeſunde Empfinden habe; daß Menſchen, 
die Liebe zur Natur empfänden, gut im tiefſten Herzens: 
grund wären, davon ſei ſie überzeugt. 

Mehr konnte Kurt Fink für den Anfang nicht ver⸗ 
langen. Er blieb ſtehen, ſah ſeine Begleiterin mit einem 
kaum mißverſtändlichen Ausdruck an und zerdrückte eine 
Träne der Rührung in ſeinen Augen. 

Da ſollte ein fünfundzwanzigjähriges Mädchenherz, 
das noch an keines Mannes Bruſt geruht, nicht ſchneller 
ſchlagen! 

Albin Huber hatte einen Mittelweg zwiſchen der Taktik 
Heiſterlohs und Kurt Finks gewählt. Er blieb lange bei 
den Erdbeerbeeten ſtehen, machte großzügige Handbewe⸗ 
gungen, als gehöre ihm dieſe ſchöne Beſitzung ſchon ganz 
allein, und ſagte zu Fräulein Lisbeth Blenitz: „Wahr: 
haftig, ich ſehe es da und dort noch rot ſchimmern, und 
Blüten ſind ja auch noch da! Sie ſehen übrigens ſo aus, 
als äßen Sie gern Erdbeeren. Mir ſchmecken ſie beſonders 
in der Bowle.“ i 

Kleinchen lachte, zwinkerte mit den Augen und ſagte: 
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„Von dieſem Genuß der roten Erdbeeren wird ſich gewiß 
noch ihre Naſe rot färben.“ 

„Das ſoll mich weiter nicht bekümmern, wenn ich ein—⸗ 
mal Familienvater bin und eine liebe Frau recht oft mit 
mir anſtößt! Ich hoffe, Sie räubern in den nächſten 
Tagen nicht zu ſtark in dem ſtattlichen Reſt, der hier noch 
ſo anmutig rot leuchtet. Meine Freunde hänſeln mich 
immer mit meiner blühenden Phantaſie. Als ob das 
Leben ohne Phantaſie nicht eine troſtloſe Wüſte wäre! 
Im richtigen Augenblick geht mir immer 'ne Ahnung 
auf! Ich kann mir nicht helfen, aber eine Ahnung, die 
ich gerade jetzt habe, ſagt mir, unter dem Nußbaum da 
drüben wird anläßlich eines ſchönen Familienfeſtes in 
nächſter Zeit eine große Erdbeerbowle geleert werden.“ 

Auf den Kopf war Kantors Jüngſte nicht gefallen. 
Der zappelige Albin Huber gefiel ihr. Dem ſaß das 
Mundwerk offenbar auf dem rechten Fleck, wie das ihre 
auch. Stimmte das, ſo gab es alle ſieben Tage in der 
Woche genug zu lachen. Und lachen war die Würze des 
Lebens! Jetzt aber war es wohl ausnahmsweiſe beſſer, 
zu ſchweigen und ein wenig verwirrt zu tun. Sie ſtrich 
ſich verlegen eine Strähne aus der Stirn, ſeufzte leiſe 
und haſtete dann hinter den beiden Paaren her. 

Albin Huber ſah höchſt befriedigt aus, bemühte ſich, 
recht raſch wieder an die Seite des hübſchen Mädchens 
zu kommen, und fühlte ſich bedeutend gehoben. So 
forſch wie er wagten die beiden ſchwerfälligen Kunden 
vor ihm ja doch nicht vorzugehen. 

Fräulein Anna Blenitz gefiel der Kaſſenvorſteher Paul 
Heiſterloh, den ſeine Freunde „das einnehmende Weſen“ 
nannten, viel beſſer als ſie für möglich gehalten hatte. 
Er trug ſeinen Spitznamen wirklich mit vollem Recht. 
Männer, die auf dem Boden gegebener Tatſachen blieben, 
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gab es ja ſo ſelten! Die jungen Kollegen ihres Vaters, 
die um ihre Hand geworben hatten, waren meiſt Stürmer 
geweſen. Solche Leute verſagten nur zu leicht, wenn der 
Alltag kam. Die Gefahr drohte offenbar von Herrn 
Heiſterloh nicht; der wollte ſicher nicht die Sterne vom 
Himmel holen; er blieb der Erde näher. Sie erſchrak faſt 
über den Gang ihrer Gedanken. Was ſollten der Vater, 
die Schweſtern denken: ſie, die immer wußte, was ſie 
wollte, lief hier mit einem Herrn, den ſie vor einer halben 
Stunde — oder war es ſchon länger, die Zeit an ſeiner 
Seite war nur ſo dahingeflogen — kennengelernt hatte, 
durch den Garten. Sie ſchritt der Tür zu. Die anderen 
Paare waren unterdes wieder näher gekommen. Da ſagte 
ſie ziemlich laut: „Jetzt müſſen wir die Herren aber bitten, 
uns zu verlaſſen. Wir haben heute noch viel zu ſchaffen. 
Ob das Wetter nicht unerwartet umſchlägt, kann nie⸗ 
mand wiſſen, und dann leiden Johannisbeeren und 
Kirſchen!“ 

Raſch ſtand Albin Huber neben ihr, fuchtelte mit den 
Händen und ſchaute ſeine Freunde an. 

„Wahrhaftig, wir Sünder haben die Damen von der 
Arbeit abgehalten. Unerhört! Das muß gutgemacht 
werden. Und zwar auf der Stelle. Wir helfen jetzt tüchtig 
beim Kirſchenpflücken. Einnehmendes Weſen', du hältſt 
unten mit deinen Bärenkräften die Leiter. Es wäre un⸗ 
verantwortlich, ja geradezu frevelhaft, Damen bei der 
gefährlichen Arbeit allein zu laſſen!“ 

Paul Heiſterloh und Kurt Fink beteuerten eifrigſt, ſie 
würden nicht dulden, daß die Kirſchen von dieſem Baum 
ohne ihre Hilfe gepflückt würden, und wenn ſie zu dritt 
eine ganze Woche nachmittags kommen müßten. 

Als Kantor Blenitz am Nachmittag das Dorf verließ, 
in dem er zwei Drittel ſeines Lebens verbracht, wo auf 
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dem Friedhof feine gute Frau ſchlummerte, an deren 
Grab er lange geſtanden, war er innerlich ſtark bewegt. 
Viele Geſtalten waren beim Durchleſen der Kirchenbücher 
wieder aufgetaucht. Er entſann ſich, daß er ihre Kinder 
unterrichtet, bei Taufen, Heiraten und Beerdigungen 
mitgewirkt hatte. Neben ernſten Zeiten hatte er dort aber 
auch viele glückliche Stunden verlebt. Das ſah man ſo 
recht erſt ein, wenn ſich das Leben dem Ende zuneigte. 
Zufrieden mit ſeinem Geſchick würde er die Augen 
ſchließen können, heirateten ſeine Töchter rechtſchaffene 
Männer. 

Er war es ihnen ſchuldig, daß er mit ihnen unter Men⸗ 
ſchen ging, wenn es ihm auch nicht recht gefiel. Das war 
doch nur ein kleines Opfer. Vielleicht erlebte er gar noch, 
daß er ein Enkelchen oder ein paar auf ſeinen Knien 
wiegte? — Das alte Herz begann ſchneller zu ſchlagen. 
Rüſtig wanderte er auf der Landſtraße heimwärts, ſchritt 
eilends über das holprige Pflaſter des Städtchens, als 
habe er ſich verſpätet. Vor ſeinem Garten blieb er mitten 
auf dem Fahrdamm betroffen ſtehen, ſchob den Strohhut 
in den Nacken, die Brille auf die Stirn, denn er war auf 
ſeine alten Tage weitſichtig geworden, klemmte den 
Schirm unter den Arm und wunderte ſich. Staunte un⸗ 
geheuer! Lachen ſchallte aus ſeinem großen Kirſchbaum, 
ein Lachen, das aus mehreren, und zwar nicht nur weib⸗ 
lichen Kehlen klang. Ganz oben im Wipfel ſaß ſeine 
Jüngſte mit einem Mann! Die waren offenbar wenig 
emſig und pflückten ſo gut wie nichts, ſteckten ſich gegen⸗ 
ſeitig reife Kirſchen in den Mund und ſchnellten die Kerne 
auf Berta und einen anderen Mann! Seine zweite war 
ziemlich hoch auf die Leiter geklettert und pflückte eifrig 
Kirſchen von einem Zweig, den ihr einer, der auf einem 
Aſt in ihrer Nähe ſaß, zudrückte. Unten an der Leiter ſtand — 
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wahrhaftig es war fo — feine Anna mit einem dicken Men⸗ 
ſchen, der ihm an der Kaſſe des Finanzamtes immer ſein 
ſchönes Geld abnahm. Ab und zu griffen ſie mit den 
Händen an die Leiter, als wollten ſie ſich überzeugen, ob 
ſie nicht wackele, dabei legte der Dicke ſeine Hand auf die 
der Anna. 

Und von der merkwürdigen Geſellſchaft ſchaute nie— 
mand auf die Straße, nach dem alten Mann, dem all 
die Herrlichkeit gehörte. 

Aber es klang doch rührend ſchön, das herzhafte Lachen 
ſeiner Kinder! Wie lange war es her, daß er ſo helles 
Lachen aus dem Munde ſeiner Mädel nicht mehr gehört 
hatte? — Das alte Herz ſchlug heftig. Und die Fröhlich⸗ 
keit ſteckte auch ihn an. Laut rief er: „Guten Abend, 
Kinder!“ 

„Hurra!“ ſchrie Lisbeth vom Wipfel herunter. 

Berta winkte ihm mit rotem Geſicht von der Leiter zu, 
und die Anna eilte zum Zaun und meldete dem Vater 
ſtotternd, mit rotem Kopf, wer ſich zum Kirſchenpflücken 
angeboten hätte. 

„Ja, ja! Vom Anſehen kenn' ich die Herren doch 
ſchon!“ 

Der Kantor ging der Gartenpforte zu. 

Der Albin Huber und der Kurt Fink kletterten raſch 
vom Baum. Würdig ſtellten fie ſich und ebenſo ihr Freund 
Paul Heiſterloh vor. 

Allen drückte der Kantor ſo herzlich die Hände, daß ſie 
gerührt waren über den liebenswürdigen Empfang. 

„Aber nun ſchleunigſt wieder an die Arbeit,“ drängte 
Albin Huber. „So 'ne Fülle! Vor allem ganz oben, man 
ſieht das erſt, wenn man mitten drin ſitzt!“ 

Der Kantor lachte ſo herzlich, daß ihn ſeine Töchter 
überraſcht anſahen, und fagte: „Immerzu! Ich hab' nichts 
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dagegen! Aber jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Ich 
lade Sie alſo höflichſt zum Abendeſſen unterm Nußbaum 
ein.“ 

„Da wollen wir aber noch tüchtig vorher ſchaffen,“ 
mahnte Kurt Fink. „Das einnehmende Weſen ,als Dienſt⸗ 
älteſter, nahm in geſetzten Worten die Einladung dank⸗ 
bar an. 

Es wurde ein vergnügter Abend. Der Herr Kantor 
holte ſogar ein paar Flaſchen alten Wein aus dem Keller. 
Der ging hölliſch ins Blut. Und wenn Deutſche verliebt 
ſind, bei einer guten Flaſche nach reichlich genoſſenem 
Mahl unter einem Nußbaum ſitzen, dann fangen ſie an 
zu ſingen. 

Während einer Pauſe ſagte Albin Huber: „Ein paar 
Lampions im Nußbaum fehlen noch, dann wäre aber 
auch alles da zu einem großen Feſt.“ 

Lisbeth ſprang auf. Ein paar Lampions und Lichter 
waren im Hauſe; Draht zum Aufhängen mußte hinten 
im Schuppen ſein. Beim Drahtſuchen half Albin Huber, 
denn das war ja — wenn auch in übertragenem Sinn, 
ſein dienſtlicher Beruf. 

Im Schuppen war es dunkel. Beim Suchen rannte 
er einmal mit dem Kopf gegen der Jüngſten Stirn. Das 
tat ihm ſchrecklich leid; er nahm Lisbeths blondes Köpf⸗ 
chen zwiſchen ſeine beiden Hände, blies gefühlvoll auf 
die Stelle, an die er mit ſeinem harten Schädel angerannt 
war. Seine Hände zitterten, er ſtreichelte auf einmal dem 
jungen Mädchen die Wangen. Und da Lisbeth wie erſtarrt 
daſtand, ſpitzte er die Lippen und drückte einen gefühl⸗ 
vollen Kuß auf das „Wehweh“. So kindlich konnte ſich 
nur der Umſatzhuber ausdrücken. Als er auch dann keinen 
Widerſtand gewahrte, verirrte ſich ſein Mund auf die 
friſchen Mädchenlippen. Ihm ſchien, als fände der ſanfte 
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Druck Erwiderung. Als Mann, der berufsmäßig allen 
Vermutungen auf den Grund gehen mußte, wagte er 
mehr. Der zweite Kuß fiel ſtürmiſcher aus. Da war es 
um Lisbeth Blenitz geſchehen. Sie küßte ihn wieder und 
ſank an ſeine Bruſt. 

Schließlich mußte der Draht aber doch einmal ge— 
funden werden. Als es ſo weit war, kehrten ſie ſo ſittſam 
zur vergnügten Tafelrunde zurück, als ſei gar nichts Welt: 
erſchütterndes geſchehen. Verklärt ſchaute Albin Huber 
in den Nußbaum, in dem an den unteren Zweigen 
ſieben Lampions ſchaukelten. 

Als man ſich endlich getrennt hatte, allſeitig betonend, 
daß es heute abend wunderſchön und unvergeßlich ge⸗ 
weſen ſei, ſagte Paul Heiſterloh an der nächſten Straßen⸗ 
ecke: „Die Polizeiſtunde iſt zwar ſchon vorbei, aber hinten⸗ 
rum werden wir hoffentlich noch irgendwo unterkommen. 
Ich hab' nach dem ſchweren Göttertrank gewaltigen Durſt. 
Ich tränke gern noch ein Glas Bier.“ 

Da verſpürten die anderen das gleiche Verlangen. Und 
ſie kamen hintenrum noch in ein Gaſthaus. Mit ſo viel⸗ 
mögenden Herren vom Finanzamt wollte es der Wirt 
nicht verderben. 

Der Umſatzhuber reckelte ſich, obgleich er der Jüngſte 
war, gleich in eine Ecke, rieb ſich die Knie und leckte ſich 
die Lippen. 

Der Erbfink runzelte die Stirn. 

„Nu, renommier' nur nicht!“ 

Der Umſatzhuber hieb mit der Fauſt auf den Tiſch und 
fagte: „Langweilige Kerle ſeid ihr! Ich hab' die Lisbeth 
beim Drahtſuchen im Schuppen ſchon ein dutzendmal 
geküßt, und ſie iſt mir keinen einzigen ſchuldig geblieben.“ 

„Das einnehmende Weſen“ klopfte mit dem Zeige⸗ 
finger nachdrücklich auf die Tiſchkante. 
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„Ich bitte mir entſchieden aus, daß die Beamtenwürde 
gewahrt wird! Wir freien anſtändig, wie ſich das gehört.“ 

Der Erbfink ſtimmte zu. Der Umſatzhuber fuchtelte 
nach ſeiner Gewohnheit erregt mit den Händen. 

„Tun wir! Selbſtverſtändlich! Ein paar Dutzend Küſſe 
ſind zwar noch lange kein vollgültiges Verlöbnis, aber 
in dieſem Fall wird eins draus werden! Ich bitte drin⸗ 
gend, den Begriff der Beamtenwürde nicht zu über⸗ 
ſpannen, ſonſt gibt es keine friſchen Erdbeeren mehr zur 
Verlobungsbowle.“ 

Man einigte ſich, daß darauf unbedingt Rückſicht zu 
nehmen wäre. 


Selbſt der größte und früchtereichſte Kirſchbaum wird 
einmal geleert, pflücken acht Hände jeden Nachmittag, 
wenn auch nicht übertrieben fleißig. Es gab ja außerdem 
noch Stachel⸗ und Johannisbeeren, die dazu den Vor: 
teil boten, daß man ſich dabei paarweiſe in die Laube ver⸗ 
krümmeln konnte, die von wildem Wein und Pfeifen⸗ 
baumblättern dicht umſponnen war. Auch kam die Zeit 
heran, in der die Himbeeren reiften; die ſtanden in einer 
ſchattigen Ecke. Dort gab es ebenfalls gute Deckung vor 
unberufenen Augen. 

Der Umſatzhuber betrachtete täglich mit ſtets länger 
werdendem Geſicht die Erdbeerbeete; es gab immer 
weniger reife Früchte. Endlich mußten doch der Beamten⸗ 
würde Grenzen gezogen werden. Wenn er einmal zu 
irgendeiner Einſicht gekommen war, dann packte er ſtets 
ſchnell zu. Leidtragende, die ihn vertrauensvoll im Finanz⸗ 
amt um Rat fragten, konnten ein Liedchen davon ſingen. 
So las er am ſpäten Abend den Freunden gründlich den 
Text. 
„Meine Lisbeth hat die Geheimniskrämerei ſatt! Ich 
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kann's ihr nicht verdenken. Dieſe heimliche Küſſerei hin— 
term Buſch, wo man's doch offen und ehrlich tun könnte, 
verſtößt nach meiner Anſicht gegen alle Beamtenwürde. 
Wenn ihr bis morgen ſechs Uhr nachmittags mit euren 
Heißgeliebten nicht ins reine kommt, halte ich beim 
Herrn Kantor allein in aller Form an.“ 

Da zeigte Paul Heiſterloh, daß auch er ein Mann war, 
der eine günſtige Lage zu nützen verſtand. Am nächſten 
Nachmittag ſchlängelte er ſich mit Anna in die Laube. 

Das andere Jungvolk pflückte Stachelbeeren am ent: 
gegengeſetzten Ende des großen Gartens. Der Herr Kan⸗ 
tor ſchaute zu, die lange Pfeife in der Hand. Er fühlte ſich 
in den letzten Tagen immer ausgezeichnet geſtimmt. So 
herzhaft hatte er ſchon lange nicht mehr gelacht. 

„Das einnehmende Weſen“ begann zuerſt von der an⸗ 
genehmen Kühle in dieſer wunderbaren Laube zu reden 
und ſprach dann weiter: „Ja, ich fühle mich zwar durch⸗ 
aus noch nicht alt! Doch man kommt ſo in die Jahre, 
in denen man ſich einen behaglichen Ausgleich wünſcht. 
Aber man muß auf ſeine Stunde warten, ſie ſchlägt jedem 
einmal. Daß ich das Wirtshausleben längſt ſatt habe, 
wird Sie nicht wundern, denn im Lauf der Zeit wird man 
doch zur gefeſtigten Perſönlichkeit.“ 

Nachdenklich nickte Anna Blenitz, ſchaute geſenkten 
Hauptes vor ſich hin. „Das einnehmende Weſen“, als 
Mann einiger Erfahrung, ſagte ſich, daß er nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht, obgleich keiner den Weibern ganz trauen 
follte, jetzt keinen oder nur ſchwachen Widerſtand finden 
würde, wenn er ſeinen Arm um Fräulein Anna legte. 
Er tat es, und es wurde ſittſam geduldet. Ein Ruck in 
ſeinem kraftvollen Arm, zwei glühende Geſichter näherten 
ſich einander, ein unendlich langer, ſtummer Kuß folgte. 
Und bald folgten noch mehr, feuriger, in raſcherem Tempo. 
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Als das Kurt Fink erfuhr, riß er die Augen auf. 
Schimpfte. 

„Da redeſt du immer von der Beamtenwürde. Nun 
zeigt ſich's, ich bin der einzige, der ſie wahrt. Schöne 
Kerle ſeid ihr! Alſo, ich werde morgen das Meine tun.“ 

Die Autorität des „einnehmenden Weſens“ als Dienſt⸗ 
älteſter lief Gefahr, in die Brüche zu gehen. Er ſuchte zu 
vermitteln. 

„Tu das, ich bitte dich, lieber Erbfink. Ich hätte ja auch 
gern noch ein wenig gewartet, aber der Umſatzhuber ging 
zu ſtürmiſch vor. Man kann doch der älteſten Tochter des 
Hauſes nicht antun, daß ſie im Verloben hinter der 
jüngſten herhinkt. Menſchliche Gefühle müſſen geſchont 
werden. Aber ich meine, morgen ſollten wir noch nicht 
um die Hände von Kantors Töchtern bitten, ſondern am 
nächſten Sonnabend. Dann können wir am Sonntag unſe⸗ 
ren Katzenjammer von der Erdbeerbowle ausſchlafen und 
brauchen ihn nicht ins Finanzamt zu tragen. Wir wiſſen 
doch aus Erfahrung, daß es ein unerfreulicher Zuſtand iſt, 
dann mit Zahlen und Geldſachen ſich abgeben zu müſſen.“ 

Dagegen war nichts zu ſagen, und die Autorität des 
„einnehmenden Weſens“ war hergeſtellt. 

Am nächſten Nachmittag fand der Erbfink in den Him⸗ 
beerbüſchen die erwünſcht günſtige Lage. 

Er rühmte den würzigen Geſchmack der herrlichen Beeren. 

„Auch im Schatten des Lebens können ſüße Früchte 
reifen, Fräulein Berta, glauben Sie mir, es iſt ſo!“ 

„Meinen Sie wirklich?“ Es ſollte ſchalkhaft wirken, 
aber es klang beklommen. 

Die beiden Schweſtern liefen mit ſtrahlenden Geſich⸗ 
tern umher. Kleinchen ſagte mancherlei, was gar nicht 

mißzuverſtehen war. Berta ängſtigte ſich, den Anſchluß 
zu verfehlen. 
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Kurt Fink pflückte eine beſonders ſchöne Frucht und 
ſteckte ſie der errötenden Jungfrau zwiſchen die Lippen. 
Berta ſtammelte: „Die ſchmeckt köſtlich.“ 

Kaum hatte ſie das geſagt, da ſchaute ſich Fink um. 
Die Freunde deckten ihn ausgezeichnet, ſie ſtanden mit 
ihren Damen und dem Kantor am Gartenzaun an der 
Landſtraße. Der Umſatzhuber hielt offenbar wieder ein— 
mal einen ſchwunghaften Vortrag. Ein günſtiger Um⸗ 
ſtand zu einem raſchen Vorſtoß kam noch hinzu, Fräulein 
Berta Blenitz bückte ſich eben tief, mit dem Rücken nach 


der Straße, um eine Frucht zu pflücken. Da bückte er ſich 


auch. Sie wollte ihm, ſichtlich verwirrt, auch eine dunkel⸗ 
rote Himbeere zwiſchen die Lippen ſchieben, aber er hielt 
ihre Hand feſt, ſuchte ihre Lippen und — es war ge— 
ſchehen! Im Kauern küßten ſie ſich. Das haben ſie aber 
nie verraten, denn der Umſatzhuber hätte ſonſt mehr als 
nötig ſchlechte Witze geriſſen. — 

Kantor Blenitz war gar nicht überrafcht, als am Sonn: 
abend die drei Freunde feierlich in ſchwarzen Röcken er⸗ 
ſchienen. Seine Jüngſte hatte gebeichtet, was zu erwarten 
ſei. Was in den Erdbeerbeeten an reifen Früchten zu 
pflücken war, genügte vollauf für eine große Bowle. 

Ach Gott, war der Herr Kantor froh! Noch vor acht 
Tagen hatten ihm Sorgen um ſeine Mädel faſt das Herz 
abgedrückt, und nun waren alle drei verlobt mit Män⸗ 
nern, gegen die es nicht das Geringſte einzuwenden gab. 
Er machte ihnen das Anhalten nicht ſchwer, lachte ver: 
gnügt und ſagte: „Groß iſt die Überrafchung ja nicht für 
mich. Aber ein recht erfreuliches Familienereignis. Seid 
gut zu meinen Töchtern!“ 

Über die ſchlichten, aber umſo mehr zu Herzen gehenden 
Worte waren die drei Bräutigame gleich gerührt. 

Als man am ſpäten Abend bei Lampionbeleuchtung 
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vor der großen Bowle unterm Nußbaum ſaß, hörten die 
künftigen Schwiegerſöhne des Kantors noch höchſt An— 
genehmes. 

„Mit Wohnungen, die ihr braucht, ſieht es recht übel 
aus, aber ich laſſe einen Flügel an das Haus anbauen, 
dann finden wir alle Raum hier. Was meint ihr dazu?“ 

Herrlich war das! Der Umſatzhuber, der nicht wenig 
getrunken hatte und als einzigen Nachteil der Freierei 
bedauerte, daß man all die Zeit nicht zum Kartenſpiel 
gekommen war, ſchrie: „Hurra! Dann ſpielen wir unterm 
Nußbaum Skat! Dabei werden uns mit der Zeit drei 
verſchiedene Arten Kinder um die Beine krabbeln und ...“ 

Weiter kam er nicht, denn Lisbeth gab ihm einen ge— 
linden Schlag auf den Mund. 

Darüber freute ſich „das einnehmende Weſen“, dem der 
junge Mann ſchon öfter allzu üppig geweſen war, un⸗ 
geheuer. Er reckte den Zeigefinger gegen den vorlauten 
Menſchen aus und mahnte: „Du wirſt gewiß noch ſanfte 
Töne reden lernen. Hier im Haus mein’ ich. Deine Lis⸗ 
beth wird dir das gewiß beibringen. Verlaß dich drauf!“ 


Da faßte ihn Lisbeth am Ohr. Sie war auch ein wenig , 


beſchwipſt und beteuerte: „Keine Sorge. Den zieh” ich mir!“ 

Anna und Berta waren doch viel anſchmiegender. Sie 
lehnten ſich an die Schultern ihres „einnehmenden We— 
ſens“ und ihres Erbfinks und ſahen dieſe ſchmachtend an. 

Kantor Blenitz hob ſein Glas hoch, ſpitzte die Lippen 
und ließ ſeiner Phantaſie wie neulich auf dem Heim— 
marſch freien Lauf. Er ſah ſich in der Laube ſitzen, auf 
jedem Knie ein Enkelkind, und zu ſeinen Füßen krabbelten 
auch noch kleinere herum. Er war mit dem Leben recht 
gut fertig geworden. Und das blieb am Ende doch das 
Beſte und Schönſte von allem. 
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Die Fahrt in den Abgrund 


Roman von Reinhold Ortmann / Fortfeßung 


Ec Lindemann hatte ihre Stellung im Hauſe Egon 
Stellbrinck angetreten. Der Wunſch des Chefs hatte 
ihr natürlich ſogleich die Pforten geöffnet, und die Prüfung 
durch den Bürovorſteher war dermaßen zu ihrem Vor⸗ 
teil ausgefallen, daß man ſie ſofort auf einen ziemlich 
ſchwierigen Poſten geſetzt hatte. Sie fühlte ſich in der 
neuen Umgebung ſehr wohl. Die ſtraffe Ordnung, die in 
dem geſchäftlichen Betriebe herrſchte, war ganz nach 
ihrem Geſchmack. Hier gab es ſehr wenig Privatunter⸗ 
haltungen. Jeder war durch feine Arbeit vollauf in An⸗ 
ſpruch genommen, und die Annäherungsverſuche von 
ſeiten der männlichen Kollegen, an die Elli aus ihren 
früheren Engagements gewöhnt war, kamen vollſtändig 
in Wegfall. Mit großem Eifer gab fie ſich ihrer Beſchäf⸗ 
tigung hin und hatte ihre Freude an jedem aufmuntern⸗ 
den Lob, das ihr von dem alten Bürochef geſpendet wurde. 

Am dritten Tage ſah ſie Egon Stellbrinck zum erſten 
Male. Er ging in ſeiner gewohnten Art durch die Kon⸗ 
tore, und als er Ellis anſichtig wurde, blieb er neben 
ihrem Maſchinentiſch ſtehen. 

„Ein neues Geſicht?“ ſagte er freundlich. „Wann ſind 
Sie denn eingeſtellt worden, mein Fräulein?“ 

„Vorgeſtern. Ich heiße Elli Lindemann und bin die 
Verlobte des Herrn Paul Lorenz.“ 

„Ah, ganz recht. Ich erinnere mich, daß er um eine 
Stellung für Sie nachſuchte. Nun, ich hoffe, daß es 
Ihnen bei uns gefällt.“ 

„Sehr gut, Herr Stellbrinck! Und ich werde mich be⸗ 
mühen, Sie zufriedenzuſtellen.“ 

Die friſche, unbefangen lebhafte Art, in der ſie ihm 
Antwort gab, gefiel ihm offenbar recht gut. 
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„Wenn Sie irgend einen Wunfch oder ein Anliegen 
haben, fo wenden Sie ſich damit nur ohne Scheu an Herrn 
Norbert! Er wird Ihnen jederzeit gern zu Dienſten ſein.“ 

Er ging weiter, und eine der Buchhalterinnen, die ſchon 
außerhalb ſeiner Hörweite war, flüſterte ihrer Nachbarin 
zu: „Natürlich iſt er beſonders liebenswürdig, weil ſie 
ein ſo hübſches Mädchen iſt.“ 

Elli hatte die hämiſche Bemerkung nicht gehört. 
Sie klapperte ſchon wieder eifrig auf ihrer Maſchine, 
aber ſie ſah ſehr froh aus, und während des ganzen Tages 
hatte fie das Gefühl, als ſei ihr etwas beſonders Freu: 
diges widerfahren. 

Einige Tage fpäter wurde fie in das Privatkontor ge⸗ 
rufen. 

„Sie müſſen ſich fertigmachen, Fräulein Lindemann, 
um in die Wohnung des Herrn Stellbrinck zu fahren. 
Fräulein Mewes, die ihm ſonſt als Privatſekretärin dient, 
iſt krank, und ich halte Sie am beſten geeignet, ſie zu er⸗ 
ſetzen. Es handelt ſich um die ſtenographiſche Aufnahme 
einer Denkſchrift. Sie fühlen ſich der Aufgabe doch ge— 
wachſen?“ 

„Ich glaube wohl, daß ich es kann.“ 

„Nun, dann gehen Sie, und machen Sie meiner Emp⸗ 
fehlung Ehre.“ 

In fliegender Haſt kleidete ſich Elli an; aber ſie ſchlug 
nicht den geraden Weg nach der Villa Stellbrinck ein, 
ſondern fuhr erſt mit der Straßenbahn nach Hauſe. Da 
legte ſie haſtig eine andere Bluſe an und ſtellte ſich vor 
den Spiegel, um ihre Friſur zu ordnen. 

„Was haſt du denn vor?“ fragte ihre Mutter. „Jetzt, 
mitten in der Bürozeit?“ 

„Ich muß in die Privatwohnung des Herrn Stell 
brinck, um ein Stenogramm aufzunehmen.“ 


38 Die Fahrt in den Abgrund * 
„Und dazu machſt du dich erſt fein? Ich denke, es wird 
ihm ſehr gleichgültig fein, wie du ausfiehft.” 

„Natürlich iſt es ihm gleichgültig. Aber es iſt doch 
nicht einerlei, ob ich im Kontor ſitze oder in einem vor: 
nehmen Privathauſe.“ 

„Deine Eitelkeit bringt dich noch ins Unglück. Immer 
biſt du darauf aus, den Männern die Köpfe zu ver: 
drehen.“ 

Elli lachte hellauf. 

„Nein, Mutter, diesmal gewiß nicht. Herr Stellbrinck 
iſt ſicherlich nicht der Mann, ſich von einem kleinen 
Schreibmaſchinenmädchen den Kopf verdrehen zu laſſen.“ 

Leichtfüßig eilte ſie davon. Das Herz klopfte ihr doch 
etwas höher, als ſie an der Eingangstür der Villa auf 
den Knopf drückte und als fie von einem feierlich aus: 
ſehenden Diener in Empfang genommen wurde, der ſie 
in ein hohes, prächtiges Arbeitszimmer führte. Niemals 
hatte fie jo viel Glanz und Vornehmheit geſehen. Ber 
klommen ſtand ſie und wartete, bis Egon Stellbrinck er⸗ 
ſchien. Er aber begrüßte ſie heiter und zutraulich wie 
ſeinesgleichen. Freundlich gab er ihr die Hand. 

„Sie ſollen alſo für heute die Stellvertreterin des 
Fräulein Mewes ſein? Na, wir wollen ſehen, wie wir 
miteinander fertig werden. Es gilt eine etwas ſchwierige 
Arbeit mit einer Unmaſſeſchrecklicher Fremdwörter. Haben 
Sie gar keine Furcht davor?“ 

„Nein. Wenn ich etwas nicht weiß, werde ich eben 
fragen.“ 

„So iſt es recht. Laſſen Sie uns alſo beginnen.“ 

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht ließ ſich Elli in den 
geſchnitzten Lederſeſſel vor dem mächtigen Schreibtiſch 
nieder. Stellbrinck ging hinter ihr auf und nieder und 
fing an, langſam zu diktieren. Die Denkſchrift, die jeden⸗ 
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falls von großer Wichtigkeit war, machte ihm offenbar 
einiges Kopfzerbrechen. Denn er hielt oft für geraume 
Zeit inne, um nachzudenken. Wenn er ſprach, glitt Ellis 
Bleiſtift blitzſchnell über das Papier, und wenn er 
ſchwieg, wanderten ihre munteren Augen zum Fenſter 
hinaus, wo ſie intereſſiert dem Treiben der Spatzen in 
den entlaubten Zweigen zuſah. Sie hatte ihre anfäng— 
liche Befangenheit längſt überwunden. Jetzt war fie wie 
der ganz im Gefchäft, und die Perſönlichkeit des Diktieren⸗ 
den hatte für fie keine beſondere Bedeutung mehr. Egon 
Stellbrincks Blick war immer häufiger zu dem blonden 
Köpfchen zurückgekehrt, deſſen Nackenlocken in der Sonne 
wie fein geſponnene Goldfäden glänzten, und jetzt ſah 
er fie unverwandt an. Seine Augen wurden immer glän= 
zender. Wie reizend war doch dies junge, friſche Geſchöpf! 
Ihre ihm halb zugekehrte Wange war von einem zarten 
Flaum überhaucht, und ihre Figur war ſo fein und zier⸗ 
lich wie die eines anmutigen Püppchens. Egon hätte 
einen weniger ausgeprägten Sinn für weibliche Schön— 
heit haben müſſen, wenn dieſer Anblick nicht auf ihn ge⸗ 
wirkt hätte wie ein Trunk feurigen Weines. Er berauſchte 
ſich eine Weile an ihrer jugendlichen Holdſeligkeit, dann 
trat er mit raſchen Schritten, die der weiche Teppich un⸗ 
hörbar machte, auf ſie zu und küßte ſie auf den Nacken. 
Wie unter dem Biß einer Schlange fuhr Elli empor. 
Am ganzen Körper zitternd, lehnte ſie am Schreibtiſch, 
und ihr Geſicht war ſehr bleich geworden. 
„O Herr Stellbrinck!“ 
Er war ſichtlich erftaunt über die Wirkung, die feine 
kleine Zärtlichkeit gehabt hatte. Aber er nahm ſie von 
| der ſcherzhaften Seite. 
„Aber was iſt denn, liebes Kind? Warum ſind Sie ſo 
außer ſich?“ 
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„Das hätten Sie nicht tun ſollen,“ fagte fie ganz ton⸗ 
los. „Nun muß ich ja auch meine Stellung bei Ihnen 
wieder aufgeben.“ 

„Was fällt Ihnen ein? — Wegen dieſes unſchuldigen 
Scherzes? Iſt Ihnen denn das noch nie paſſiert?“ 

Sie ſah ſchweigend vor ſich hin. Dann fuhr ſie ſich 
plötzlich mit dem Taſchentuch an die Augen. 

„Ich glaube gar, Sie weinen. Aber, mein liebes kleines 
Fräulein, dazu iſt doch wirklich nicht der mindeſte Grund 
vorhanden. Ich habe Sie wahrhaftig nicht kranken 
wollen.“ 

„Aber ich kann nun doch nicht mehr bleiben. Ich bin 
es meinem Verlobten ſchuldig, zu gehen.“ 

Stellbrinck fand ihr Benehmen kindiſch, und er würde 
jede andere wahrſcheinlich auf der Stelle fortgeſchickt 
haben. Hier aber hinderte ihn der Gedanke an Lorenz 
daran. Er war ſo froh, dieſen glänzenden Chauffeur ge⸗ 
funden zu haben, daß er ihn äußerſt ungern wieder ver⸗ 
loren hätte. Und die Urſache war doch auch gar zu nichtig. 

„Ja, wollen Sie denn ſo töricht ſein, es ihm zu er⸗ 
zählen? Dazu ſind Sie doch wohl zu verſtändig.“ 

„Ich habe bis jetzt keine Geheimniſſe vor meinem Ver: 
lobten gehabt, Herr Stellbrinck! Wenigſtens nicht in — 
in dieſer Hinſicht.“ 

„So machen Sie eben diesmal eine Ausnahme. Ich 
bitte Sie wegen der kleinen Freiheit, die ich mir da ge⸗ 
nommen habe, in aller Form um Verzeihung. Und ich 
hoffe, daß Sie nicht ſo eigenſinnig ſind, eine große Affäre 
daraus zu machen.“ 

Da ſie wieder ſchwieg, ging er auf ſie zu und nahm 
ihre Hand. 

„Alſo abgemacht — nicht wahr? Wir betrachten den 
Zwiſchenfall als nicht geſchehen. Sie werden vor einer 
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Wiederholung ficher fein, und zwiſchen uns bleibt alles 
beim alten.“ 

Sacht zog ſie ihre Hand zurück. Ihre Schultern bebten 
noch immer, aber mit einem tiefen Aufſeufzen ſchickte 
ſie ſich an, ihren Platz wieder einzunehmen. Mitleidig 
lächelte Egon Stellbrinck hinter ihrem Rücken. 

„Können wir nun wieder anfangen, Fräulein Linde⸗ 
mann?“ 

„Dar 

Wie ein Hauch kam es von ihren Lippen. 

„So leſen Sie mir, bitte, den letzten Satz noch einmal 
vor. Ich habe den Faden verloren.“ 

Stockend und mit leiſer Stimme willfahrte ſie ſeinem 
Verlangen. Er fuhr fort zu diktieren, und während der 
nächſten Stunde blickte Elli nicht ein einziges Mal von 
ihrem Stenogrammheft auf. Dann ſagte Stellbrinck: 
„Nun iſt es genug für heute. Übertragen Sie das und 
finden Sie ſich morgen um dieſelbe Zeit wieder bei mir 
ein.“ 

Gehorſam ſchlug ſie ihr Heft zu und ſtand auf, um zu 
gehen. Wieder gab er ihr ſeine Hand. 

„Wir ſcheiden als gute Freunde — gelt? Und den 
Herrn Lorenz laſſen wir aus dem Spiel.“ 

Elli nickte, ohne ihn anzuſehen. Dann verließ ſie mit 
einem halblauten Gruße das Zimmer. 

Während des ganzen Heimweges weinte ſie ſtill vor 
ſich hin. Die Kolleginnen im Kontor muſterten ſie ſcharf, 
und es war kein Zweifel, daß ſie ſich über ihr verändertes 
Ausſehen beſondere Gedanken machten. Elli aber küm⸗ 
merte ſich nicht darum. Sie war froh, daß wenigſtens die 
Mutter nichts bemerkte und daß ſie nicht mit Fragen ge⸗ 
quält wurde. 

Am Abend kam Lorenz, und er war, wie immer in 
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dieſer letzten Zeit, in beſter Stimmung. Sein Dienſt bei 
Egon Stellbrinck behagte ihm außerordentlich, und er 
ſprach von ihm nur in Worten höchſter Anerkennung. 

„Das iſt ein Arbeitgeber, wie man ſich ihn nur wün⸗ 
ſchen kann,“ ſagte er. „Er weiß, was dazu gehört, ein 
Auto richtig zu ſteuern, und er hat Verſtändnis für das, 
was man leiſtet. Dabei iſt er freigebig, wie ein wirklich 
großer Herr.“ 

Elli ſchwieg, und ſie war an dieſem Abend überhaupt 
ſehr ſtill. Nur als Lorenz die Vorzüge ſeiner neuen Woh⸗ 
nung rühmte und von der bevorſtehenden Hochzeit zu 
reden begann, machte ſie eine ſchüchterne Bemerkung. 

„Wir wollen bis zum Sommer warten, nicht wahr, 
Paul? Ich habe noch ſo ſehr viel an meiner Ausſteuer 
zu tun.“ 

Er war ſichtlich enttäuſcht, aber nicht der leiſeſte Arg— 
wohn kam in ſeine Seele. 

„Bis zum Sommer? Das iſt eine ſehr lange Zeit. 
Wenn du aber meinſt, daß es nicht anders ſein kann, bin 
ich einverſtanden.“ 

Als er gegangen war, kam Frau Lindemann auf den 
Wunſch ihrer Tochter zurück. 

„Was ſind denn nun das wieder für Launen?“ fragte 
ſie ſcharf. „Wenn dieſe Heirat nun doch einmal zuſtande 
kommen ſoll, weshalb dann das Hinausſchieben? Lorenz 
hat ſein ſicheres Brot und eine ſchöne Wohnung. Deine 
Ausſteuer aber mache doch ich. Und ich werde in drei 
Monaten reichlich damit fertig. Du haft natürlich irgend. 
eine andere Urſache.“ 

„Nein, Mutter, ich habe keine. Aber frage mich nicht 
weiter. Ich kann eben jetzt noch nicht heiraten — das 
iſt alles.“ 

Brummend verzichtete die Frau auf weitere Erörte— 


—, ö'ʒ ̃— . —.f—'..;:?: .: . . 
* Roman von Reinhold Ortmann 43 
rungen. In ihrem Schlafſtübchen aber drückte Elli ihr Ge: 
ſicht in das Kiſſen und begann von neuem zu ſchluchzen. 


Egon Stellbrinck zeigte ſich als ein ſehr fürſorglicher 
und liebevoller Sohn. Die Reife ſollte feinem faſt er— 
blindeten Vater ſo bequem und angenehm wie möglich 
gemacht werden. Er wollte deshalb, daß er fie im Auto— 
mobil zurücklege, und es war urſprünglich ſeine Abſicht 
geweſen, ihn ſelbſt abzuholen. Aber wichtige Konferenzen 
machten ihm ein Abkommen unmöglich, und ſo wendete 
er ſich an Norbert mit der Bitte, ſeine Stelle zu vertreten. 
Bereitwillig und, wie es ſchien, ſogar mit einer gewiſſen 
Freude ging der Prokuriſt darauf ein. Er fuhr an dem 
feſtgeſetzten Tage mit Lorenz nach Frauenthal und traf 
gegen Mittag im Landhaufe des Profeſſors ein. Maria 
war es, die ihn empfing. 

Ein freundliches Lächeln lag auf ihrem Geſicht, als 
ſie ihn begrüßte. 

„Herr Norbert! Wie hübſch, daß gerade Sie uns nach 
Berlin geleiten wollen. Da können wir das Wiederſehen 
doch recht lange und in aller Ruhe genießen. Auch der 
Vater hat ſich aufrichtig gefreut, als Egon es ihm mit⸗ 
teilte.“ 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig. Ich fürchtete, Sie 
würden ſich meiner kaum noch erinnern.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich nur ein Scherz. Wie lange 
iſt es denn her, daß wir uns zuletzt geſehen?“ 

„Es mögen wohl an die fünf Jahre ſein, Fräulein 
Maria — o verzeihen Sie: Fräulein Stellbrinck wollte 
ich ſagen.“ 

„Laſſen Sie es nur getroft bei der Maria. Ich höre das 
viel lieber. Die ſchönen Zeiten, da Sie beinahe täglich 
in unſerm Hauſe verkehrten, ſind freilich unwiederbring— 


f 
| 
| 
| 
| 
a 
5 


Mn (S( 
44 Die Fahrt in den Abgrund * 
— — —— —ñäᷣn. 


lich dahin. Jetzt ſind wir ernſte und geſetzte Leute ge⸗ 
worden. Und es war doch ſo hübſch.“ 

„Das war es allerdings. Die Frauenthaler Jugendjahre 
werden immer meine liebſten Erinnerungen bleiben.“ 

„Ja, ich ſehe Sie noch, wie Sie nach der Schule im 
Sturmſchritt den Hügel heraufkamen, um dann zwanzig 
Meter vor dem Hauſe in eine langſame und würdevolle 
Gangart zu verfallen. Ich habe mich oftmals darüber 
amüſiert.“ 

„Das hatten Sie alſo beobachtet? Ich ſollte mich deſſen 
eigentlich heute noch ſchämen.“ 

„Warum denn? Es war doch lieb von Ihnen, daß Sie 
kamen. Meinetwegen geſchah es ja gewiß nicht.“ 

Er lächelte ein wenig befangen. 

„Wiſſen Sie das ſo beſtimmt, Fräulein Maria?“ 

„Allerdings. Zu der Zeit, von der ich ſpreche, war ich 
ja noch ein kleines Mädel, auf das der halb erwachſene 
Gymnaſiaſt mit Geringſchätzung hinabſah. Es war eine 
große Herablaſſung, wenn Sie mit mir Krocket ſpielten 
oder wenn ich Sie zu Ihrem Violinſpiel auf dem Klavier 
begleiten durfte. Ach, wie oft habe ich danebengegriffen!“ 

„Solcher Fehler kann ich mich kaum erinnern. Ich 
weiß nur, daß ich mich bei unſeren muſikaliſchen Ubungen 
immer ſehr glücklich gefühlt habe.“ 

„Sie waren ja auch mit Leib und Seele bei Ihrer 
Kunſt. Und es galt uns allen damals als ausgemacht, 
daß Sie Muſiker werden würden. Der Vater war beinahe 
ungehalten, als er hörte, daß Sie nach dem Abgangsexa⸗ 
men gleich Egon in ein Bankgeſchäft eintreten wollten.“ 

„Ich tat es nicht aus eigenem Antriebe und mit recht 
ſchwerem Herzen. Aber die häuslichen Verhältniſſe und der 
plötzliche Tod meines Vaters machten es mir zur Pflicht.“ 

„Und Sie haben es nicht bedauert?“ 
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„Ich verſuche meinen Beruf nach Kräften auszufüllen. 
Das iſt auch eine Befriedigung.“ 

„Aber Ihr Herz hängt immer noch an der Kunſt?“ 

„Sie iſt der Schmuck meines Lebens geblieben, da ihr 
nicht mein ganzes Leben gehören konnte. Alle meine 
Mußeſtunden ſind ihr gewidmet.“ 

„Egon würde das kaum verſtehen. Ich glaube, er ſteht 
mit ſeinen Geſchäften auf und geht mit ihnen zur Ruhe.“ 

Walter Norbert nickte zuſtimmend. 

„Er iſt ein Kaufmann, wie er ſein ſoll, und wie ich es 
wohl niemals werde. Ich ſtaune immer aufs neue über 
die Großzügigkeit ſeiner Pläne und die Kühnheit ſeiner 
Ideen.“ 

„Und fürchten Sie nicht, daß fie allzu kühn fein 
könnten? Als er uns hier von ſeinen Unternehmungen 
ſprach, kam mir faſt ein Gefühl des Schwindels.“ 

„Bei jedem andern hätte ich es vielleicht auch. Aber 
Egon iſt eben von einem beſonderen Schlage. Und der 
Erfolg hat ihm noch immer recht gegeben.“ 

„Nun, ich verſtehe ja nichts von dieſen Dingen, aber 
man hat doch ſchon oft gehört, daß ſolche Rieſenbauten 
über Nacht zuſammengeſtürzt ſind, wenn ihnen die feſte 
Grundlage fehlte.“ 

Norbert machte ein ernſtes Geſicht. 

„Das kommt allerdings vor. Doch ich zweifle nicht, 
daß Egon zu klug iſt, um in die Luft zu bauen.“ 

„Sind Sie denn nicht ſeine rechte Hand und ſein Ver⸗ 
trauter in allen Geſchäften?“ 

„Ihr Bruder iſt eine viel zu ſelbſtändige Natur, um 
ſich von mir dreinreden zu laſſen. In allen wichtigen An⸗ 
gelegenheiten disponiert er ganz allein.“ 

„So fällt alſo auf Sie auch keine Verantwortung für 
die Folgen?“ 
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„Nein. Mit ſolcher Verantwortlichkeit hat mich Herr 
Stellbrinck noch nie belaſtet.“ 

Sie gingen zu dem Profeſſor, der noch im Begriff war, 
feine Manuſkripte und die wichtigften Bücher, die er mit: 
nehmen wollte, zuſammenzupacken. Es war erſtaun⸗ 
lich, mit welcher Sicherheit er dabei zu Werke ging. Er 
wußte den Platz jedes Blättchens und hantierte unter 
ſeinen Schätzen wie ein Sehender. Auch er hieß den Be⸗ 
ſucher herzlich willkommen. 

„Mein guter Norbert! Ich habe es noch nicht vergeſſen, 
daß Sie einſt mein Lieblingsſchüler waren. Hätte mir's 
damals freilich nicht träumen laſſen, daß ich Sie noch 
einmal als den Prokuriſten meines Sohnes wiederſehen 
würde. Sie waren für mich immer der richtige Typus 
einer Künſtlernatur.“ 

„Das Leben macht aus uns, was ihm gefällt, Herr 
Profeſſor! Und das Wichtigſte iſt wohl, daß man in 
Ehren auf ſeinem Platze ſteht.“ 

„Brav geſprochen. Am Ende haben Sie ja auch den 
beſſeren Teil erwählt. Dem Kaufmann gehört heute die 
Welt. Wir Gelehrten und die Künſtler ſpielen neben ihm 
nur noch eine ſehr untergeordnete Rolle.“ 

„Es wäre traurig, wenn es ſich ſo verhielte, Vater,“ 
ſagte Maria, während eine feine Falte über ihrer Naſen⸗ 
wurzel erſchien. „Wir würden ſehr arm werden, wenn 
die Wiſſenſchaft und die Kunſt zu Stiefkindern unſeres 
öffentlichen Lebens würden.“ 

„Und ſind wir nicht in Wahrheit ſchon ſehr arm ge— 
worden, Fräulein Maria?“ fragte Norbert. „Viel ärmer, 
als unſere Vorfahren es zu irgend einer Zeit geweſen 
ſind? Dem Kaufmann gehört die Welt, ſagt Ihr Herr 
Vater mit Recht. Aber es iſt eine Welt, in der zu leben 
kaum noch der Mühe wert iſt.“ 
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Eine beſchwichtigende Handbewegung des Profeſſors 
verhinderte Marias Antwort. 

„Laſſen wir den Dingen ihren Lauf, Kinder! Eines 
Tages wird ſich die Welt ſchon wieder darauf beſinnen, 
daß es der Geiftift, der fie regiert, und daß die Menſchen 
nicht ohne Schönheit leben können. Es kommt ſchließ⸗ 
lich nicht ſo ſehr darauf an, ob wir für eine Weile im 
Schatten ſtehen.“ 

In lebhaftem und heiterem Geſpräch nahmen ſie ihre 
Mittagsmahlzeit ein, für die die alte Hanna beſonders 
feſtliche Vorbereitungen getroffen hatte. Sie war die ein⸗ 
zige, die kein Hehl daraus machte, wie zuwider ihr dieſe 
Reife des Profeſſors war. Sie machte ein ſehr unglück— 
liches Geſicht, und ihre Augen waren verweint. Freund— 
lich ſprach Maria auf ſie ein. 

„Tröſten Sie ſich doch, Hanna! Wir gehen ja nicht aus 
der Welt. In einigen Wochen ſind wir wieder da. Und 
meinem Vater ſoll inzwiſchen gewiß kein Leid geſchehen.“ 
„Ach, das ſagen Sie ſo, Fräulein!“ klagte die treue 
Dienerin, indem fie ſchon wieder mit dem Schürzenzipfel 
an die Augen fuhr. „In Berlin ſoll es ſo entſetzlich viele 
Straßenbahnen und Automobile geben. Und die Men: 
ſchen gehen immer erſt lange nach Mitternacht ſchlafen. 
Wie ſoll denn der Herr Profeſſor das aushalten!“ 
„Ich verſpreche dir, daß ich auf meiner Hut ſein werde,“ 
verſicherte der Blinde. „Sowohl vor den Straßenbahnen 
wie vor der verkehrten Ordnung der Dinge, die die Nacht 
zum Tage macht. Ich gehe ja nicht als junger Sauſe⸗ 
wind in das Sündenbabel.“ 

Aber ſie war keineswegs beruhigt, ſondern ſchüttelte 
immer wieder in ehrlicher Betrübnis den grauen Kopf. 
Die letzten Reiſevorbereitungen nahmen nicht mehr 
viel Zeit in Anſpruch, und mit dem Einbruch der Dunfel- 
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heit beſtiegen die drei das bequeme, weich gepolſterte 
Automobil. Egon Stellbrinck liebte die nächtlichen 
Fahrten, auf denen der Wagen freie Bahn hatte, und 
die warmen Lobſprüche, die er ſeinem Chauffeur ge⸗ 
ſpendet, hatten die anfänglichen Beſorgniſſe des alten 
Herrn überwunden. So liebevoll hatte Maria dafür ge⸗ 
ſorgt, ihn in Kiſſen und Decken einzupacken, und ſo an⸗ 
genehm wirkte der leichte, federnde Gang des Auto⸗ 
mobils, daß der Profeſſor ſchon nach einer halben 
Stunde ſanft und feſt entſchlummert war. 

Die beiden anderen aber fanden keinen Schlaf. Die 
ſchöne Winterlandſchaft, durch die fie im ſilbernen Licht 
des Mondes dahinglitten, wirkte faſt bezaubernd auf 
Maria ein. Sie konnte ſich nicht ſatt ſehen an den bald 
lieblichen, bald großartigen Bildern, die in ſtetem Wechſel 
an ihrem Auge vorüberzogen. Und fie vergaß über den 
Reizen dieſer nächtlichen Fahrt, wie ungern ſie ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte fie anzutreten, und mit welchem Bangen fie 
vor wenig Stunden den kommenden Tagen entgegenſah. 

Anfänglich hatten ſie und Norbert ſich ziemlich ſchweig⸗ 
ſam verhalten, um die Ruhe des Profeſſors nicht zu 
ſtören; allgemach aber kamen ſie doch in eine flüſternde 
Unterhaltung. Und wieder waren es alte Erinnerungen, 
die darin auflebten. Sie reichten ja weit bis in ihre frühe 
Jugend zurück, und es war erſtaunlich, ein wie gutes 
Gedächtnis ſie beide dafür an den Tag legten. Da war 
kein noch ſo kleines luſtiges oder ernſtes Vorkommnis, 
das dem einen einfiel, auf das ſich nicht das andere bis 
in die geringfügigſten Einzelheiten beſonnen hätte. Und 
aus jeder dieſer Geſchichten ging eigentlich hervor, daß 
ſie immer recht gute Freunde geweſen ſein mußten, wenn 
auch der Unterſchied der Jahre damals ziemlich bedeutend 
ins Gewicht gefallen war. 


* Roman von Reinhold Ortmann 49 


„Ach, wenn wir doch noch einmal ſo jung und froh 
ſein könnten!“ ſagte Maria ſeufzend. „Mir iſt zuweilen, 
als läge das alles ſchon um Jahrzehnte hinter mir, als 
wäre ich bereits eine alte Frau.“ 

„Und doch ſind Sie noch ſo jung — doch ſoll Ihr Leben 
jetzt erſt recht eigentlich beginnen.“ 

„Ach nein, lieber Freund! Ich paſſe gar nicht mehr zu 
den Menſchen meines Alters, und ich werde ſicherlich eine 
recht unglückliche Figur unter ihnen machen.“ 

„Vielleicht werden Sie eine gewiſſe Befangenheit über: 
winden müſſen, die ja auch mich jedesmal überkommt, 
wenn ich gezwungen bin, eine dieſer großſtädtiſchen Ge⸗ 
ſelligkeiten mitzumachen. Aber dann wird Sie die all⸗ 
gemeine Fröhlichkeit ſchon mit fortreißen, und Ihre ein⸗ 
undzwanzig Jahre werden ihr Recht verlangen.“ 

„Geht es Ihnen ſo, Walter?“ 

„Ich kann nicht als brauchbares Beiſpiel dienen. Dazu 
habe ich mich zu ſehr in meine Zurückgezogenheit und in 
meine Kunſt eingeſponnen. Und außerdem bin ich ſchon 
dreißig Jahre alt.“ 

„Jung genug für einen Mann, um das Leben zu ge⸗ 
nießen.“ 

„Ich genieße es ja auch auf meine Art. Sie ahnen 
nicht, welche ſtillen Freuden mir mein Geigenſpiel be⸗ 
reitet.“ 

„Sie müſſen bei ſo viel Hingabe doch inzwiſchen ein 
Meiſter geworden ſein auf Ihrem Inſtrument.“ 

„Darüber habe ich kein Urteil. Es wird mir ja von 
muſikaliſchen Freunden manches Aufmunternde geſagt. 
Aber ich betrachte mich doch nur als Dilettanten.“ 

„Sie müſſen mir bald etwas vorſpielen — recht bald. 
Ich bin ſo begierig darauf, Sie zu hören.“ 

„Wenn ſich eine Gelegenheit findet, mit der größten 
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Freude. Aber ich fürchte, dieſe Gelegenheit wird nicht ſo 
bald kommen.“ 

„Warum nicht? Sie kommen doch häufig in das Haus 
meines Bruders?“ 

„Ich war in den beiden letzten Jahren nur zweimal 
dort, als es ſich um Diners von halb geſchäftlichem Cha⸗ 
rakter handelte. Die geſellſchaftlichen Kreiſe des Herrn 
Stellbrinck ſind nicht die meinigen.“ 

„Das muß jedenfalls anders werden, ſolange wir 
dort ſind,“ erklärte Maria mit Entſchiedenheit. „Der 
Vater und ich, wir wollen etwas von Ihnen haben. Sie 
ſind ja unſer einziger Freund in dieſem ſchrecklichen, 
fremden Berlin.“ 

„Es wird Ihnen ſehr bald an Freunden nicht fehlen. 
Und ich glaube nicht, daß Egon mich ſehr gern des öfteren 
in ſeinem Hauſe ſehen würde.“ 

„Nun, darüber werde ich ſchon mit ihm reden. Aber 
Sie dürfen auch Ihrerſeits nicht den Stolzen und Zurück⸗ 
haltenden ſpielen.“ 

„Ich weiß nicht, Fräulein Maria —“ 

„Nein, nein, mit Bedenklichkeiten dürfen Sie mir da 
nicht kommen. Wir ſind immer gute Kameraden geweſen, 
und wir wollen es auch jetzt ſein. Geben Sie mir Ihre 
Hand darauf, Walter!“ 

Und ſie wechſelten einen langen, warmen Händedruck. 


Die Aktiengeſellſchaft Deutſche Stahlinduſtrie hielt 
eine außerordentliche Generalverſammlung ab. Es han⸗ 
delte ſich in der Hauptſache um die Beſchlußfaſſung über 
den vom Vorſtande beantragten Anſchluß der Firma an 
den großen Stellbrinck⸗Konzern, der bereits eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl von Häuſern der Eiſenbranche umfaßte. Man 
wußte, daß Egon Stellbrinck eine größere Menge von 
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Aktien der Stahlinduſtrie an fich gebracht hatte, um die 
Abſtimmung in ſeinem Sinne zu beeinfluſſen, aber es 
fehlte unter den alten Aktionären nicht an Gegnern des 
Anſchluſſes, ſo daß man in den beteiligten Kreiſen dem 
Ergebnis der heutigen Generalverſammlung mit einiger 
Spannung entgegenſah. 

Etwas mehr als ein Dutzend Herren waren es, die ſich 
in dem Konferenzzimmer eingefunden hatten. Die beiden 
Direktoren der Geſellſchaft, die die Beſucher empfingen 
und begrüßten, machten den Eindruck einer gewiſſen Auf: 
geregtheit. Sie ſprachen noch leiſe und eifrig mit Stell— 
brinck, der unbefangen heiter war wie immer und mit 
völlig unbekümmerter Miene ſeine unvermeidliche Ziga— 
rette rauchte. 

Zuletzt erſchienen die vier Herren des Aufſichtsrats, 
die in einem Nebenraume noch eine letzte Beratung ab— 
gehalten hatten. Als der allerletzte trat Rudolf Hagen, 
einer der Gründer der Geſellſchaft, die bis dahin in enger 
Verbindung mit der Firma Hagen und Hollweg ge— 
ſtanden hatte, über die Schwelle. Er ſah ernſt und ver— 
ſchloſſen aus wie gewöhnlich und grüßte förmlich nach 
allen Seiten. Stellbrinck ging auf ihn zu, um ihm die 
Hand zu ſchütteln, und richtete einige liebenswürdige 
Worte an ihn. Hagens Antwort war kurz und konven— 
tionell. Ohne ſich aufzuhalten, trat er an ſeinen Stuhl. 

Die Verſammlung begann, und nach Erledigung der 
nötigen Formalitäten nahm einer der Direktoren das 
Wort, um den Antrag des Vorſtandes kurz zu begründen. 
Er ſprach trocken und ſachlich. Schweigend hörte man 
ihn an. Dann erhob ſich Egon Stellbrinck, und ſehr bald 
befanden ſich alle Anweſenden im Bann ſeiner beredten 
Worte. Mit einer Wärme und einem Schwung, wie ſie 
bei fo nüchternen Anlaſſen wohl nur ſelten zutage traten, 
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ſetzte er fich für die Annahme des Antrages ein. Er ſchil— 
derte die bisherige Entwicklung der Geſellſchaft und 
führte aus, daß ſie die glänzendſten Entfaltungsmög⸗ 
lichkeiten wegen der Beſchränktheit ihres Betriebskapi⸗ 
tals und wegen der Widerſtände ihrer Konkurrenz hätte 
ungenützt laſſen müſſen. Er bemängelte die altmodiſchen 
Prinzipien, nach denen man bisher gearbeitet hatte, und 
entrollte ein verlockendes Bild der Zukunft, die das 
Unternehmen innerhalb des gewaltigen Ringes ſeiner 
bisherigen Mitbewerber und Widerſacher erwartete. Im—⸗ 
ponierende Zahlen kamen aus ſeinem Munde, und der 
ganze Vortrag war durchtränkt von einer Erfolgſicher⸗ 
heit und Siegeszuverſicht, die auch auf die bedächtigſten 
unter den Zuhörern fortreißend wirken mußte. 

Es war unverkennbar, daß die Stimmung eine vor— 
wiegend günſtige war. Einen Schluß auf die Abſtim— 
mung aber ließ das freilich nicht zu, denn für ihren Aus—⸗ 
fall war ja die Größe des Aktienbeſitzes maßgebend. Und 
es war allgemein bekannt, daß ſich die vertretene Stim— 
menzahl unter den Freunden und den Gegnern des An— 
trages ungefähr die Wage hielt. 

Jetzt ſtand Hagen auf. Mit leiſer Stimme und ſehr 
ruhig begann er zu ſprechen. Nach und nach erſt gewann 
feine Rede an Klang und Fülle. Und er bekannte ſich rück— 
haltlos als Gegner des Anſchluſſes, vor dem er die Aktio— 
näre eindringlich warnte. Unumwunden gab er zu, daß die 
geſchickten Zahlengruppierungen ſeines Vorredners ihm 
ſcheinbar Recht gäben, und daß die Geſellſchaft viel be⸗ 
deutendere Umſätze hätte erzielen können, wenn ſie ſich 
über die Grundſätze einer ſoliden und vorſichtigen Ge: 
ſchäftsführung hinweggeſetzt hätte. Aber er halte es 
mehr denn je für geboten, dieſe Grundſätze hochzuhalten. 

„Wir alle wiſſen, meine Herren,“ fuhr er fort, „daß 
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ein wilder Taumel über unſere Geſchäftswelt gekommen 
iſt. Die Aktiengeſellſchaften ſchießen wie Pilze aus der 
Erde, und überall bilden ſich Konzerne, die ihren Teil⸗ 
nehmern goldene Berge verſprechen. Nach den Grund⸗ 
lagen, auf denen dieſe luftigen Gebäude aufgeführt wer⸗ 
den, fragt niemand mehr, und niemand denkt an den 
Tag des Gerichts. Aber dieſer Tag wird ſicherlich kom⸗ 
men, vielleicht in einigen Wochen oder Monaten, viel- 
leicht erſt in einem oder zwei Jahren. Und wehe denen, 
die den großen Zuſammenbruch über ſich ergehen laſſen 
müſſen. Ich will keine Kritik üben an dem Konzern des 
Herrn Stellbrinck, ich will nicht fragen, durch welche 
Mittel er zuſtande gekommen iſt und wie es um einen 
Teil der Firmen beſtellt iſt, die ihm angehören. Das alles 
ſind Dinge, die in der Zukunft von ſelbſt zutage treten 
und ſich auswirken werden. Aber ich will nicht, daß unſere 
Geſellſchaft eines Tages mit hineingeriſſen werde in 
einen Strudel kataſtrophaler Ereigniſſe. Sie möge den 
Weg, den ſie bisher gegangen iſt, weiter verfolgen, ruhig 
und ſtetig, auf nichts vertrauend als auf die eigene Kraft. 
Solange ſie das tut, wird ihr auch mein Haus treu zur 
Seite ſtehen und ſie ſicher über alle etwaigen Kriſen hin⸗ 
wegführen. Faſſen Sie heute den von Ihrem Vorſtande 
leider beantragten und von einem Teil des Aufſichtsrats 
gebilligten Entſchluß, ſo iſt das Tiſchtuch zwiſchen uns 
zerſchnitten. Die Folgen Ihrer Handlungsweiſe haben 
Sie ſelbſt zu tragen.“ 

Wie von einer Feder emporgeſchnellt, fuhr Egon Stell⸗ 
brinck auf, und wenn er ſchon vorher eine feurige Bered⸗ 
ſamkeit entwickelt hatte, ſo ſprach er jetzt in geradezu 
flammenden Worten. Ohne Hagens Namen ein einziges 
Mal zu nennen, goß er eine Schale beißenden Spottes 
über die Kaufleute aus, die ihre Zeit nicht mehr ver⸗ 
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ſtänden und die in lächerlicher Angſtlichkeit ſo lange 
hinter den Dingen herhinkten, bis ſie ihnen über den Kopf 
gewachſen ſeien und ſie in ihrer Hilfloſigkeit erſtickten. 

„Wer ſeine Augen gefliſſentlich vor den Forderungen 
der Gegenwart verſchließt, der möge ſich nicht wundern, 
wenn man über ihn hinweggeht. Noch nie iſt der Erfolg 
bei den Kleinmütigen und Zaghaften geweſen. Nur der 
großen Idee kann der große Wurf gelingen. Kapital 
allein iſt Macht. Schließen Sie ſich an das große Kapital 
an, und Sie werden mit lächelndem Mitleid herabſehen 
können auf die Zaudernden und die Nörgler, die müh— 
ſelig im Staube weiterkriechen.“ 

Es war eine offene Kriegserklärung. Aber Rudolf 
Hagen antwortete nicht mehr. Einige unbedeutende 
Wechſelreden noch flogen hinüber und herüber. Dann 
ſchritt man zur Abſtimmung, und unter geſpannter Auf: 
merkſamkeit der Anweſenden verkündete der Vorſitzende 
das Ergebnis. Mit einer geringfügigen Majorität war 
der Antrag des Vorſtandes angenommen und der Ans 
ſchluß an den Konzern beſchloſſen worden. Egon Stell— 
brincks große Stimmenzahl hatte den Ausſchlag gegeben. 

Er ſaß lächelnd da, als habe er es nicht anders er— 
wartet. Als Hagen an ihm vorüberging, um den Raum 
zu verlaſſen, ſtand er auf und grüßte ſehr artig. Der Leiter 
der Verſammlung aber erklärte: „Herr Hagen hat ſoeben 
zu Protokoll gegeben, daß er von feinem Amte als Mit: 
glied des Aufſichtsrats zurücktritt. Eine Kündigung der 
Kredite, die der Geſellſchaft von der Firma Hagen und 
Hollweg bisher gewährt worden waren, ſteht nun wohl 
mit Sicherheit zu erwarten.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich ohne alle Bedeutung,“ ſagte 
Stellbrinck mit klingender Stimme. „Ich ſtelle ohne 
weiteres den zehnfachen Kredit zur Verfügung.“ 
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Und mit ſtiller Bewunderung ſahen alle auf den Mann, 
der mit ſo gewaltigen Summen um ſich warf, als handle 
ſich's für ihn nur um ein Kinderſpiel. 


Nun weilten die Frauenthaler Herrſchaften ſchon ſeit 
mehreren Tagen in Berlin, und der Profeſſor war von 
dem bisherigen Verlauf feines Aufenthalts hoch befrie⸗ 
digt. Mit Staunen und Hochachtung empfand er das 
Behagen und den vornehmen Zuſchnitt von Egons Heim, 
das ihm ja bis dahin unbekannt geweſen war. In den 
großen Gemächern fand er ſich raſch ebenſogut zurecht 
wie daheim in den engen, winkligen Stuben ſeines kleinen 
Landhauſes. Die aufmerkſame, geräuſchloſe Bedienung 
tat ihm wohl, und von dem gefürchteten Lärm der Groß⸗ 
ſtadt vernahm er faſt nichts. Dagegen war er ſchon am | 
zweiten Tage durch den Beſuch des Profeſſors Martus, 
eines Ordinarius der Philoſophie an der Univerſität, er⸗ | 
freut worden, mit dem er bis dahin in gelehrtem Brief⸗ 
wechſel geſtanden, und der ſich nun beeilte, ſeine perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft zu machen. Es war das ohne Zweifel 
eine beſondere Aufmerkſamkeit Egons, für die ihm der 9 
alte Stellbrinck aufrichtig dankbar war. Martus war 
auch zum Abendeſſen geblieben, und das Geſpräch der 1 
beiden Gelehrten war fo angeregt und lebhaft geweſen, 
daß der Blinde ſich gegen Maria ganz entzückt darüber 
äußerte. 

„Es weht hier doch eine andere Luft als daheim in 
Frauenthal,“ ſagte er. „Man gewinnt in einer Stunde 
mehr als dort in Monaten. Wenn es in dieſer Weiſe fort⸗ 
geht, werde ich wieder jung.“ 

An einem der nächſten Abende beabſichtigte Egon, ſeine 
Angehörigen in die Staatsoper zu führen, in der das 
neue Muſikwerk eines berühmten Komponiſten zum 
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erſten Male aufgeführt werden ſollte. Aber davon wollte 
der Profeſſor nichts wiſſen. 

„Ich beſuche keine Theater mehr,“ erklärte er, „denn 
das iſt der einzige Ort, an dem ich meine Blindheit pein⸗ 
lich empfinde. Ein Konzert — ja! Aber für die Oper 
müßt ihr mich ſchon entſchuldigen. Maria wird mir nach 
eurer Heimkehr davon erzählen.“ 

Auch das junge Mädchen bat, ihr den Beſuch der Vor: 
ſtellung zu erlaſſen. Doch Egon beſtand mit ſolcher Ent⸗ 
ſchiedenheit auf ihrer Begleitung, daß ſie fürchten mußte, 
ihn durch eine allzu hartnäckige Weigerung zu verletzen. 
Nur in einem Punkte war ſie von Anfang an beharrlich 
geblieben. Ihr Bruder hatte fie um die Erlaubnis ge 
beten, ihr einige ſchöne Toiletten nach der neueſten Mode 
zum Geſchenk machen zu dürfen; aber Maria hatte mit 
Beſtimmtheit abgelehnt. 

„Meine Kleider ſind ſehr ſchön für Frauenthal, darum 
müſſen ſie auch gut genug ſein für Berlin. Wenn du dich 
ſchämſt, mich deinen Bekannten in meinem Aufzuge zu 
zeigen, ſo laß mich eben zu Hauſe.“ 

Er hatte ſich gefügt, und in der Tat ſah ſie in dem hoch 
geſchloſſenen ſchwarzen Kleide, das ihre wundervolle, 
ebenmäßige Geſtalt zu ſchönſter Wirkung brachte, fo ſchön 
und vornehm aus, daß er ihr feine aufrichtige Bewunde⸗ 
rung ausſprach. 

„Du wirſt alle die geputzten Damen ausſtechen,“ ſagte 
er. „Nun iſt mir um den Eindruck, den du machen wirſt, 
nicht mehr bange.“ 

„Ich denke, ich gehe in das Theater, um einen Eindruck 
zu empfangen, nicht um einen zu machen,“ erwiderte ſie. 
„Jedenfalls iſt mir daran herzlich wenig gelegen.“ 

Er hatte eine ganze Proſzeniumsloge genommen, und 
Maria fühlte ſich befangen, als ſie auf dem exponierten 
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Platze eine Menge von Theatergläſern auf ſich gerichtet 
ſah. Egon aber wurde nicht müde, ihr die hervorragend⸗ 
ſten Perſönlichkeiten im Publikum zu zeigen und ſie auf 
die Berühmtheiten aufmerkſam zu machen, von denen 
es im Zuſchauerraum wimmelte. Als jetzt ein alter Herr 
in Begleitung einer jungen Dame eine der Ranglogen 
auf der anderen Seite betrat, legte er ſeine Hand auf 
ihren Arm. 

„Der grauhaarige Kavalier da drüben iſt Herr Joachim 
Mühlbeck, eine für mich ſehr wichtige Perſönlichkeit, denn 
die Dame an ſeiner Seite iſt Fräulein Magda, von der 
ich dir ja bereits geſprochen habe.“ 

„Das junge Mädchen, für das du dich intereſſierſt?“ 

„Ja. Und was ſagſt du zu meinem Geſchmack?“ 

„Sie iſt ſehr hübſch. Mehr kann ich natürlich nicht 
ſagen.“ 

„Du mußt erſt ihre perſönliche Bekanntſchaft machen. 
Im großen Zwiſchenakt werde ich dich den Herrſchaften 
vorſtellen.“ 

Die Ouvertüre begann, und jetzt gehörte Marias Teil⸗ 
nahme nur noch der Muſik. Sie war bald hingeriſſen und 
begeiſtert. Ihre Wangen röteten ſich, und ihre Augen 
leuchteten. Das war viel ſchöner, als ſie ſich's geträumt 
hatte. Die herrlichen Stimmen der Sänger übten eine 
tiefe Wirkung auf ſie aus, und in höchſter Andacht gab 
ſie ſich dem Zauber hin, den ſie ausſtrömten. Alles um 
ſie her war verſunken und vergeſſen. Sie lebte und at⸗ 
mete nur noch in der Welt von Wohllaut, die ſich da vor 
ihr auftat, und ihr Herz pochte in raſcheren Schlägen. 
Als der Vorhang ſich zum erſten Male ſenkte, tat ihr das 
banale Beifallklatſchen, das im ganzen Hauſe laut 
wurde, beinahe weh. Und ſie lehnte ſich mit geſchloſſenen 
Augen in ihren Stuhl zurück. 
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„Nun? Hat es dir nicht gefallen?“ fragte Egon. 

„Verzeih! Ich bin zu ergriffen, um jetzt darüber zu 
ſprechen. Das iſt wie etwas Unirdiſches.“ 

„Du ſiehſt, die blaſierten Leute um uns her finden 
durchaus nichts Unirdiſches darin. Ich wette, ſie ſind 
ſchon wieder im beſten Zuge, ihren Klatſch und ihre Bos⸗ 
heiten auszutauſchen.“ 

„Dann kann ich ſie nur herzlich bedauern. Aber ich 
bitte dich: laß mich jetzt ein wenig mir ſelbſt.“ 

Er willfahrte ihrem Verlangen und grüßte ſehr ver⸗ 
bindlich zu der Loge hinüber, in der Mühlbeck und Magda 
ſaßen. Der Kaufherr dankte höflich. Magda aber ſchien 
ſeine Verbeugung nicht bemerkt zu haben, denn ſie wandte 
den Kopf und blickte angelegentlich in das Parkett hinab. 

Das Zeichen ertönte, und das Spiel nahm ſeinen Fort⸗ 
gang. Wieder zog es Maria in ſeinen Bann. Wieder 
lauſchte ſie mit verhaltenem Atem und trank gierig jeden 
Ton, der aus dem Orcheſter und von der Bühne zu ihr 
heraufdrang. Die Fülle von Schönheit, die ſie da in ſich 
aufnehmen ſollte, war faſt zuviel für ihre Nerven. Von 
Zeit zu Zeit ging es wie ein wonniges Erſchauern über 
ihre Geſtalt, und ſie legte die Hand über die Augen, als 
müſſe ſie ſich bemühen, eines Schwindelanfalls Herrin 
zu werden. 

Man rief nach dem Aktſchluß die Sänger und den 


Komponiſten ſtürmiſch vor die Rampe. Das Publikum 


ſchien wie aufgelöſt in Enthuſiasmus und Entzücken. 
Maria ſtand auf. 

„Laß uns hinausgehen, Egon! Dieſer Lärm peinigt 
mich.“ 

Das gerade war es ja, was er gewollt hatte, und dienſt⸗ 
eifrig bot er ihr ſeinen Arm. Er führte die willenlos Nach⸗ 
gebende über den Gang und in das Foyer, das ſich eben 
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mit Menſchen zu füllen begann. Maria hatte ſeine vorige 
Ankündigung offenbar ſchon wieder vergeſſen, und fie ſah 
erſchrocken auf, als ſie ihn ſagen hörte: „Geſtatten Sie 
mir, Ihnen meine Schweſter Maria vorzuſtellen, die ſeit 
einigen Tagen als lieber Gaſt in meinem Hauſe weilt.“ 

Für eine Flucht war es zu ſpät. Und nun klang auch 
ſchon eine liebe, weiche Mädchenſtimme an Marias Ohr: 
„Sie ſind ohne Zweifel ebenſo erſchüttert wie ich, mein 
Fräulein! Iſt es nicht ſchrecklich, jetzt das Geſchwätz der 
Leute anhören zu müſſen?“ 

Das war ihr wie aus tiefſter Seele geſprochen, und 
mit einem faſt dankbaren Blick ſuchte ſie das Geſicht der 
jungen Dame, die ihre Empfindung teilte. Sie fand es 
reizend und fühlte ſich ſogleich ſeltſam hingezogen zu dem 
friſchen jugendlichen Geſchöpf, das ſich ſo einfach und 
natürlich über alle hergebrachten Förmlichkeiten einer 
ſteifen Vorſtellung hinwegſetzte. 

„Ja, ich bin im innerſten Herzen ergriffen,“ ſagte fie 
ehrlich. „Und ich wäre glücklich, wenn ich jetzt allein ſein 
dürfte.“ 

„Oder wenigſtens allein mit einem Weſen, das den 
Zuſtand verſteht, in dem man ſich befindet. Wie gut be⸗ 
greife ich den König, der ſich Wagners Opern im dunklen 
Hauſe vorſpielen ließ, ſicher vor jedem häßlichen Laut, 
der ſeine erhabene Stimmung zerſtören konnte.“ 

Und während die beiden Herren ſich in ihre Unterhal⸗ 
tung vertieften, die ſicherlich weit entfernt von der ihrigen 
war, ſprachen die beiden Mädchen weiter, nicht wie zwei 
junge Damen der Geſellſchaft, die ſich zum erſten Male 
begegnen, ſondern wie zwei Freundinnen, die ſich ihre 
übervollen Herzen öffnen, beglückt, das eigene Fühlen 
auf den Lippen der andern wiederzufinden. Als die Glocke 
das Publikum in den Zuſchauerraum zurückrief, reichte 
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Magda Mühlbeck Maria die Hand: „Wir müſſen uns 
bald wiederſehen, Fräulein Stellbrinck, ſehr bald und 
ſehr oft. Wollen Sie mir verſprechen, mich an einem der 
nächſten Tage durch Ihren Beſuch zu erfreuen?“ 

„Ja, ich werde gerne zu Ihnen kommen.“ 

„Das iſt eine feſte Zuſage. Ich nehme Sie beim Wort.“ 

Sie neigte den Kopf gegen Egon, der ſich offenbar ge 
fliſſentlich zurückgehalten hatte, und man ging ausein⸗ 
ander. 

Egon drückte auf dem Rückweg in ihre Loge Marias 
Arm an ſich. 

„Ich danke dir. Du haſt die Bekanntſchaft ja famos 
eingeleitet. Magda war augenſcheinlich entzückt von dir.“ 

„Sie hat es mir leicht gemacht. Sie iſt, wie es ſcheint, 
ein ſehr liebes Mädchen. Ich hatte ſie mir nach deiner 
Schilderung ganz anders vorgeſtellt.“ 

„Selbſtverſtändlich wirſt du zu ihr gehen. Morgen 
ſchon. Es iſt mir von großem Werte, daß die Mühlbecks 
meine Einladung annehmen, und ſie ſoll übermorgen 
hinausgehen.“ 

In dieſem Moment fiel Marias Blick auf Walter Nor⸗ 
bert, der in einer kleinen Entfernung an ihnen vorüber: 
ging, um ebenfalls ſeinen Platz aufzuſuchen. Sie wollte 
ſtehen bleiben, um ſeine Anrede abzuwarten, aber er 
ſprach ſie nicht an, ſondern verneigte ſich nur ſehr ehr⸗ 
erbietig und ſetzte ſeinen Weg fort. Maria ſah, daß ihr 
Bruder ſeinen Gruß nur ziemlich flüchtig erwiderte, und 
ſie machte ihm eine Vorhaltung darüber. 

„Warum biſt du nicht liebenswürdiger gegen Nor⸗ 
bert? Und warum verkehrt er überhaupt nicht in deinem 
Hauſe?“ 


„Weil ſich das nicht recht ſchicken würde, liebes Kind! 


Am Ende iſt er doch nur ein Angeſtellter.“ 
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„Er ift dein Jugendfreund. Und auch der meinige. 
Während unſeres Aufenthalts in Berlin möchte ich ihn 
ſo oft als möglich ſehen.“ 

„Meinetwegen mag er kommen, wenn er Luſt dazu 
hat. Aber er iſt kein Geſellſchaftsmenſch.“ 

„Jedenfalls wirft du ihn doch zu deinem Feſte ein— 
laden?“ 

„Ja doch, da dir ſo viel daran gelegen ſcheint. Auf 
einen mehr oder weniger kommt es nicht an.“ — 

Wie in einem holden Traum kam Maria an dieſem 
Opernabend nach Hauſe. Sie hatte Egons Einladung 
zum Abendeſſen in einem Reſtaurant ausgeſchlagen und 
ihn gebeten, fie allein fahren zu laſſen. Da auch der Pro: 
feſſor bereits zur Ruhe gegangen war, konnte ſie ſich ſo— 
gleich in ihr Schlafzimmer zurückziehen, und da lag ſie 
noch ſtundenlang wach, um die empfangenen Eindrücke 
an ihrer Seele vorüberziehen zu laſſen. Auch Magdas 
liebliches Bild tauchte dabei auf, und ſie wunderte ſich 
faſt über die herzliche Zuneigung, die ſie zu ihr empfand. 
Aber die Vorſtellung, daß ſie vielleicht in ein nahes ver— 
wandtſchaftliches Verhältnis zu ihr treten ſollte, erfüllte 
ſie trotzdem nicht mit Freude. Sie dachte an ihren Bruder, 
dieſen glänzenden, blendenden Menſchen, der für alle 
Welt gleich liebenswürdig und verbindlich war, und zu 
dem nur ſie niemals eine innigere Beziehung hatte ge⸗ 
winnen können. Denn ſie glaubte nicht an die Güte ſeines 
Herzens. In ihren Jugenderinnerungen lebten zu viele 
Züge ſeines Charakters, die ſie daran zweifeln ließen. Je 
glatter und einnehmender ſeine äußeren Manieren ge⸗ 
worden waren, deſto mehr befeſtigte ſich das Mißtrauen, 
das ſie gegen ihn hegte. 

„Ich tue ihm vielleicht ja unrecht,“ ſagte ſie ſich, „aber 
ich komme nun einmal nicht darüber hinweg.“ 
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Ein letzter Gedanke vor dem Entſchlummern wanderte 
zu Walter Norbert, deſſen vorige Zurückhaltung ihr eine 
ſchmerzliche Enttäufchung bereitet hatte. Er war ihr wäh⸗ 
rend ihrer ganzen Jugendzeit die Verkörperung von Auf⸗ 
richtigkeit, Warmherzigkeit und Ritterlichkeit geweſen, 
und die gemeinſame nächtliche Autofahrt hatte alle dieſe 
alten Vorſtellungen neu belebt. Daß ihre Hoffnung, ihn 
während der nächſten Wochen oft zu ſehen, ſich nicht zu 
verwirklichen ſchien, tat ihr weh, und ſie zürnte Egon, der 
von ihm ſo hochmütig wegwerfend als von einem „An— 
geſtellten“ hatte ſprechen können. Mit dem Bilde Nor: 
berts vor Augen ſchlief ſie endlich ein. — 

Am nächſten Tage fuhr ſie zu den Mühlbecks, um ihre 
Zuſage einzulöſen. Mit offenen Armen wurde ſie von 
Magda empfangen. Alles, was ihr geſtern abend an dem 
jungen Mädchen ſo ſehr gefallen hatte, offenbarte ſich 
von neuem in der gewinnendſten Weiſe. Sie hatte ohne 
Zweifel nicht Marias reiches Wiſſen, und ihre lebhafte 
Natur bildete einen gewiſſen Gegenſatz zu dem ernſteren 
und verhalteneren Weſen der Kleinſtädterin. Aber ſie 
hatte einen ſcharfen natürlichen Verſtand und jene weib- 
liche Klugheit, die mit ſicherem Inſtinkt immer das Rich- 
tige trifft. Dabei verfügte fie über eine unwiderſtehliche 
Liebenswürdigkeit, die voll des feinſten Zartgefühls war. 
So kamen ſich die beiden im Verlauf ihrer einſtündigen 
Unterhaltung ſehr nahe, und Maria, die bisher nie eine 
wirkliche Freundin gehabt hatte, war aufrichtig glück⸗ 
lich, dies bezaubernde Weſen gefunden zu haben. 

Von Egon ſprachen ſie mit keinem Wort. Es wider⸗ 
ſtrebte Maria, ſeinen Namen zu nennen, und Magda 
ſchien nicht an ihn zu denken. Zuletzt erſchien auch Joa⸗ 
chim Mühlbeck, der die Artigkeit ſelbſt war und ſich ſogar 
bis zu Schmeicheleien verſtieg. 
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„Man kann Herrn Stellbrinck Glück wünſchen zu einer 
ſolchen Schweſter,“ ſagte er. „Wiſſen Sie auch, mein 
Fräulein, daß Sie geſtern im Theater geradezu Aufſehen 
erregt haben? Man hat ſich allgemein die Köpfe zer— 
brochen über die neue Erſcheinung, und bald wird Ihnen 
unſere ganze Jeunesse dorée zu Füßen liegen.“ 

„Sie wird ſchwerlich viel Glück haben,“ lachte Magda. 
„Denn ich zweifle, daß Fräulein Maria dem Durchſchnitt 
unſerer Berliner Herrenwelt ſonderlichen Geſchmack ab— 
gewinnt. Man muß hier aufgewachſen ſein, um ſich an 
dieſe Fülle von Plattheit, Oberflächlichkeit und ſeichtem 
Getue zu gewöhnen.“ 

„Urteilſt du da nicht zu ſtreng, meine Liebe?“ fragte 
Mühlbeck. „Es gibt doch wohl auch Ausnahmen.“ 

„Ich habe bis jetzt nicht das Glück gehabt, eine zu 
finden. Und ich wünſche es mir auch gar nicht. Denn ſie 
würde ſicherlich Kreiſen angehören, die für mich nicht 
eriftieren dürfen.“ — 

Als Egon am Nachmittag nach Haufe Fam, galt feine 
erfte Frage dem Beſuch Marias im Mühlbeckſchen Haufe. 
Die Antwort, die ſie ihm gab, befriedigte ihn nur halb. 

„Es iſt doch jedenfalls auch von mir die Rede geweſen. 
Was hat Magda über mich geſagt?“ 

„Nichts. In unſeren Geſprächen wurde deiner nicht 
Erwähnung getan.“ 

„Nun, du unterziehſt dich deiner Aufgabe ja mit be— 
wunderungswürdigem Geſchick.“ 

„Meiner Aufgabe, Egon?“ 

„Ich glaubte doch, du wollteſt ein wenig Stimmung 
für mich machen.“ 

„Zur Kupplerin tauge ich nicht. Aber ich möchte eine 
Gewiſſensfrage an dich richten. Liebſt du dies Mädchen 
wirklich?“ 
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Er ſah verwundert auf. 

„Ich verſtehe dich nicht, Maria.“ 

„Ich meine: ſo, wie ſie verdient, geliebt zu werden. 
Denn fie iſt des beſten Mannes würdig, und es wäre mir 
entſetzlich, zu denken, daß jemand fie nur um feines Vor: 
teils willen heiraten könnte.“ 

„Du biſt erfreulich aufrichtig. Das alſo iſt die Mei⸗ 
nung, die du von mir haſt?“ 

„Ich ſage nicht, daß es meine Meinung iſt. Ich möchte 
nur Gewißheit darüber haben.“ 

a „Gut. Ich verſichere dir alſo, daß ich Magda Mühlbeck 
8 liebe, fo warm und ehrlich, als es nur immer möglich iſt. 
Br | Soll ich auch noch einen feierlichen Eid darauf leiſten?“ 
* „Nein. Ich will dir glauben. Es iſt ja auch gar nicht 
’ anders möglich. Sie ift das liebenswerteſte Geſchöpf, 
und jeder Mann muß ſich glücklich ſchätzen, Sie zu be⸗ 
5 ſitzen.⸗ 

Saal „Na alſo! Dann find wir ja vollkommen einig. Und 

75 ich hoffe, in einigen Monaten wirſt du auf meiner Hoch⸗ 

zeit tanzen.“ 


brincks Privatſekretärin behalten, auch als Fräulein Me⸗ 

wes von ihrer Krankheit wiederhergeſtellt worden war. 

Er hatte es ſo gewünſcht, da er mit ihren Leiſtungen über⸗ 

aus zufrieden war, und ſie hatte keinen Widerſpruch er⸗ 

hoben. Tag für Tag, wenn er nicht auf einer ſeiner häu⸗ 

figen Geſchäftsreiſen abweſend war, ging ſie in die Villa 

und ſaß eine Stunde lang an dem prachtvollen Schreib⸗ 
4 tiſch, während er diktierend hinter ihr auf und nieder 
j | ging. Aber fie war nicht mehr fo lebhaft und munter wie 


; i Elli Lindemann hatte ihren Poſten als Egon Stell⸗ 


bei ihrem erſten Beſuch. Still, mit niedergeſchlagenen 
Augen, grüßte ſie und ging auf ihren Platz. Wenn er 
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Beim Deandel. 


Nach einem Gemälde von Eduard Hetz 
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einmal das Wort an ſie richtete, gab ſie ihm leiſe und in 
gedrücktem Tone Antwort, ſo daß ihm wohl die Luſt 
vergehen mußte, ſcherzende Unterhaltungen mit ihr zu 
führen. Und er hatte ſich ſeither tadellos gegen ſie be— 
nommen. Er vermied ſogar, ihr beim Kommen und 
Gehen die Hand zu reichen, als fürchte er, ſie durch die 
bloße Berührung von neuem zu beleidigen. 

Aber die auffallende Veränderung in Ellis Weſen 
blieb nicht auf ihr Beiſammenſein mit Stellbrinck be⸗ 
ſchränkt. Sie war auch daheim viel ſchweigſamer und in 
ſich gekehrter geworden. Wenn die Mutter ſie nach der 
Urſache fragte, hatte fie irgend eine Ausrede, wie Kopf: 
ſchmerzen oder dergleichen, bei der Hand, und Paul Lo⸗ 
renz bemerkte es wohl nicht. Er ſelbſt war ja kein ſehr 
geſprächiger Liebhaber. Ihm genügte es, neben Elli zu 
ſitzen und ſie anzuſchauen. Das aber tat er mit ſo viel An⸗ 
dacht und Inbrunſt, als wäre ſie ein Heiligenbild. Und 
jeder dieſer ſtillen Abende machte ihn glücklich. Zufrie⸗ 
denen Geſichts entfernte er ſich mit dem Schlage der 
zehnten Stunde, und ſeine Zärtlichkeiten beim Abſchied 
beſchränkten ſich auf einen langen, innigen Händedruck, 
wobei er wohl gar nicht inne wurde, ob Elli ihn erwiderte 
oder nicht. 

An einem Samstagabend kam er mit einem über: 
raſchenden Vorſchlage heraus. 

„Mein Kriegerverein feiert morgen ſein Stiftungsfeſt. 
Herr Stellbrinck hat mir den Tag freigegeben, und ich 
möchte, daß du mit mir hingingeſt, Elli.“ 

Ihr Erſchrecken bewies, daß ſie in Verſuchung war, 
eine abſchlägige Antwort zu geben. Aber als ſie in ſein 
freudig erwartungsvolles Geſicht ſah, entſank ihr der Mut. 

„Wenn es dir Vergnügen macht, Paul — aber ich habe 
freilich nichts Rechtes anzuziehen.“ 
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„Du haſt doch das Blaue mit den Spitzen,“ widerſprach 
Frau Lindemann. „Als du es dir machen ließeſt, warſt 
du ja ganz außer dir vor Vergnügen.“ 

„Es iſt inzwiſchen ſchon ganz altmodiſch geworden.“ 

„Ach, darauf kommt es in unſerem Kriegerverein nicht 
an. Es ſind wohl ein paar ehemalige Offiziere da, aber 
hauptſächlich doch nur Frauen und Mädchen aus dem 
einfachen Bürgerſtande. Die können ſich auch nicht ſo 
aufdonnern.“ 

Da erhob Elli keinen weiteren Einſpruch. Frau Linde⸗ 
mann wurde nun ebenfalls feierlich eingeladen, an der 
Feſtlichkeit teilzunehmen, und ſie nahm an, nachdem ſie 
ſich aus Ziererei eine Weile hatte zureden laſſen. 

„Warum haſt du dich denn ſperren wollen?“ fragte 
ſie nach Lorenz' Entfernung. „Das mit dem Kleide war 
doch bloß eine Ausrede. Du ſollteſt froh ſein, einmal nach 
Herzensluſt tanzen zu können. Das war doch ſonſt dein 
Höchſtes.“ 

„Mir iſt nicht mehr nach Tanzen zumute, Mutter! Ich 
wäre wirklich viel lieber zu Hauſe geblieben.“ 

„Weißt du, Mädel, du willſt mir in der letzten Zeit gar 
nicht mehr gefallen. Du biſt doch nicht bleichſüchtig?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Oder am Ende gar haſt du eine unglückliche Liebe.“ 

Elli wurde ſo rot, als wäre ihr eine Flamme ins Ge⸗ 
ſicht geſchlagen. 

„Was ſind das für Reden, Mutter!“ ſagte ſie mit un⸗ 
motivierter Heftigkeit. „In wen ſollte ich verliebt ſein?“ 

„Nun — nun — du brauchſt darum nicht gleich aus 
dem Häuschen zu geraten. So ein junges Ding vergafft 
ſich leicht mal in einen Mann.“ 

„Ich vergaffe mich in niemand, denn ich vergeſſe nicht, 
daß ich verlobt bin.“ 
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Frau Lindemann murmelte etwas vor ſich hin, das 
vermutlich ein erneuter Ausdruck ihres Mißvergnügens 
über dieſe Verlobung war, und Elli ging haſtig aus dem 
Zimmer. 

Am nächſten Abend erſchien Paul Lorenz, der in ſeinem 
ſchwarzen Anzuge noch ungeſchlachter ausſah als ſonſt, 
um die Damen abzuholen. Der Stolz auf ſeine ſchöne 
Verlobte ſtand ihm auf dem Geſicht geſchrieben, als Elli 
hereinkam. Das blaue Kleid mit den Spitzen ſtand ihr 
allerdings reizend zu Geſicht. Der Ausſchnitt ließ ihren 
tadellos geformten weißen Hals ſehen, und ihre halb ent⸗ 
blößten Arme hätten einen Künſtler begeiſtern können. 
Paul Lorenz rührte ſie auch heute nicht an, und er fand 
keine Worte, um ſeine Bewunderung auszudrücken. Aber 
er warf ſich in die Bruſt und ſchritt neben ihr her mit der 
Miene eines Rennſtallbeſitzers, deſſen Pferd ſoeben den 
erſten Preis in einem großen Rennen gewonnen hat. Sie 
mußten auf ſein Verlangen eine Autodroſchke beſteigen, 
damit Ellis weiße Tanzſchuhe nicht mit dem Schmutz 
der Straße in Berührung kämen, und ſie fanden den 
Saal des Vergnügungslokals, in dem das Feſt abge⸗ 
halten wurde, ſchon dicht gefüllt. Zufällig aber erwiſchten 
ſie noch drei Plätze nahe der Ehrentafel, an der die ehe— 
maligen Offiziere des Regiments ſaßen. Es war unver⸗ 
kennbar, daß Ellis Lieblichkeit viel Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte, und namentlich von dem Offizierstiſche flogen 
viele bewundernde Blicke zu ihr hinüber. Sie ſelbſt ſah 
nicht um ſich und antwortete wenig geſprächig auf die 
Bemerkungen und Fragen, die von ihrer nächſten Um⸗ 
gebung an ſie gerichtet wurden. 

Als der offizielle Teil des Feſtes vorüber war und der 
Tanz begann, forderte Paul Lorenz ſeine Verlobte zum 
erſten Walzer auf. Aber er war ein herzlich ungeſchickter 
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Tänzer. Schwerfällig bewegte er ſich mit ihr durch den 
Saal, wiederholt aus dem Takt kommend und häufig 
an die anderen Paare anſtoßend. Elli war ſchamrot, als 
er fie zurückbrachte, und er ſagte, um ſich zu entſchul⸗ 
digen: „Ich habe nie tanzen gelernt. Und ich glaube, ich 
laſſe es darum lieber ſein.“ 

Gleich darauf fuhr er kerzengerade von ſeinem Stuhl 
in die Höhe und nahm eine ſtraffe militäriſche Haltung 
an. Sein ehemaliger Hauptmann war an den Tiſch ge⸗ 
treten und redete ihn freundlich an. Es war zu erkennen, 
daß er Lorenz aufrichtig ſchätzte. Höflich verbeugte er ſich 
gegen Elli, die der Chauffeur ihm als feine Verlobte vor⸗ 
ſtellte. 

„Sie bekommen einen tüchtigen Mann, mein Fräu⸗ 
lein! Er war einer meiner beſten Soldaten und hat ſich 
oftmals hervorragend ausgezeichnet.“ 

Dann bat er ſie um einen Tanz, und Paul Lorenz nickte 
befriedigt. Mit Stolz ſah er zu, wie ſie im Arm des 
Hauptmanns dahinglitt, und lächelnd hieß er ſie bei 
ihrer Wiederkehr willkommen. 

„Es ſah ſehr ſchön aus,“ ſagte er. „Keine hat ſo gut 
getanzt wie du.“ 

Nun kam das junge Mädchen kaum noch zum Still— 
ſitzen. Die Herren riſſen ſich geradezu um ſie, und es 
waren vorwiegend die Offiziere, die ſich als Bewerber 
einfanden. Sie war unermüdlich und gab ſich dem Ver⸗ 
gnügen mit wachſender Leidenſchaft hin. Jetzt war ſie 
anſcheinend ganz in ihrem Element. Haſtig trank ſie, 
wenn ſie ſich erhitzt und raſch atmend auf kurze Zeit am 
Tiſche niederließ, aus ihrem Bierglaſe, und der unge⸗ 
wohnte Alkohol trieb ihr das Blut noch mehr ins Ge— 
ſicht. Sie wurde immer ſchöner und war längſt zu einem 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung für die Herren 
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und nicht minder allgemeinen Neides für die Damen 
geworden. Das Feſt war ſchon ziemlich weit vorgeſchrit⸗ 
ten, als ſich ein neuer Kavalier bei ihr meldete. Er war 
erſt ziemlich ſpät im Kreiſe der Offiziere erſchienen und 
hatte eine Zeitlang mit gelangweilter Miene das bunte 
Treiben im Saale beobachtet. Er war ein noch junger 
Mann von langer, hagerer Geſtalt und ziemlich verlebten 
Zügen. Aber die Elaſtizität ſeiner Bewegungen und eine 
gewiſſe Vornehmheit in feiner ganzen äußeren Erſchei⸗ 
nung machten, daß die jungen Mädchen verſtohlen zu 
ihm hinſahen und daß ſich jede von ihnen wünſchte, er 
möchte ihre Bekanntſchaft ſuchen. 

Aber er ſchien wenig geneigt, ſich in den Trubel zu 
ſtürzen, bis er Ellis anſichtig wurde. Da ſprang er auf, 
klemmte ſein Einglas ins Auge und ging geradeswegs 
auf ſie zu. 

„Von Rüterbuſch!“ ſchnarrte er, ſich vorſtellend. „Darf 
ich um die Ehre eines Tanzes bitten?“ 

Paul Lorenz hatte bei ſeiner Annäherung die Brauen 
zuſammengezogen. Während er bis dahin ohne die leiſeſte 
Regung von eiferſüchtigem Mißvergnügen Ellis Erfolge 
beobachtet hatte, ſchien das Auftauchen dieſes Herrn von 
Rüterbuſch unangenehme Empfindungen in ihm zu wek⸗ 
ken. Auch die hochmütige Art, in der der Ankömmling 
über ihn hinwegſah, reizte offenbar ſeinen Unwillen. 
Aber er ſagte nichts und ließ Elli gehen. 

Es traf ſich, daß der gerade geſpielte Rheinländer zu 
Ende war, als das Paar nur zweimal den Saal um- 
tanzt hatte. Rüterbuſch führte ſeine Dame zu ihrem 
Tiſch zurück und verabſchiedete ſich von ihr mit einer 
ritterlichen Verbeugung. Als Elli ſich wieder geſetzt hatte, 
ſagte Lorenz: „Der Menſch iſt ein Halunke. Er war mein 
letzter Leutnant während des Krieges. Er hat eine Menge 
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Nichtswürdigkeiten gegen mich und meine Kameraden 
begangen. Und obendrein iſt er ein Feigling.“ 

„Aber er tanzt ſehr gut,“ wandte das junge Mädchen 
ein. Da verſank ihr Verlobter ſtirnrunzelnd in Schweigen. 

Und als nun die Inſtrumente der Muſiker von neuem 
ertönten, da war auch Herr von Rüterbuſch wieder da. 
Wieder ſchien er Paul Lorenz nicht zu ſehen, und wieder 
verneigte er ſich gegen Elli. 

„Wir wurden vorhin ſo vorzeitig unterbrochen, daß 
Sie mir dieſen Walzer unbedingt ſchuldig ſind, mein 
Fräulein!“ 

Elli zauderte. Sie warf einen Blick auf Lorenz, als 
erwarte ſie von ihm ein Wort oder einen Einſpruch. Aber 
er ſah nur finſter vor ſich hin und rührte ſich nicht. Da 
warf ſie mit einer kleinen trotzigen Bewegung den Kopf 
zurück und ſtand auf, um ihren Arm in den des ehe— 
maligen Leutnants zu legen. 

Und er tanzte wirklich ausgezeichnet. Noch mit keinem 
anderen war ſie ſo federleicht dahingeflogen wie mit ihm. 
Ihr war, als ob ihre Füße den Boden überhaupt nicht 
mehr berührten. Dabei drückte er ſie ſo feſt an ſich, daß 
fie fich faft getragen fühlte. Jetzt erſt koſtete fie die ganze 
Seligkeit des Tanzes, und ſie vergaß alles andere über 
dem ſüßen Taumel, in den die wiegende rhythmiſche Be— 
wegung ſie verſetzte. 

Rüterbuſch ſchien von Stahl. Sein Atmen ging kaum 
merklich ſchneller, wie lange ſie ſich auch drehten. Alle 
anderen Paare hatten bereits pauſieren müſſen, aber ſie 
tanzten immer noch fort. Da ſtieg es Elli plötzlich ſiedend 
heiß zur Stirn empor, und es wurde ihr dunkel vor den 
Augen. 

„Ich kann nicht mehr,“ hauchte ſie. „Ich habe keine 
Luft mehr.“ 


—— 
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Sofort hörte er auf und zog ihren Arm unter den 
ſeinigen. Schwer mußte ſie ſich auf ihn ſtützen, um nicht 
umzuſinken. 

„Kommen Sie,“ flüfterte er ihr zu. „Ich führe Sie in 
einen kühleren Raum, damit Sie ſich erholen können.“ 

Ihr war ſo ſchlecht und ſchwindelig, daß ſie ſich willen⸗ 
los von ihm fortziehen ließ. Sie verließen den Saal und 
betraten ein dürftig beleuchtetes Nebenzimmer, das 
augenſcheinlich nur zum Abſtellen von Gerätſchaften 
diente. Kein Menſch war darin, und auch eine Sitzgelegen⸗ 
heit war nicht zu erſpähen. 

„O mir iſt ſo wirr,“ ſeufzte Elli. „Ich kann mich kaum 
noch auf den Füßen halten.“ 

Da umſchlang er ihre zierliche Geſtalt mit beiden 
Armen und preßte ſie feſt an ſeine Bruſt. Von ihrer 
Schwäche überwältigt, ließ ſie den Kopf an ſeine Schulter 
ſinken und ſchloß die Augen. Da neigte er ſich herab und 
bedeckte ihr Geſicht und ihren Hals mit heißen, ver⸗ 
zehrenden Küſſen. Sie war nicht imſtande, ſich dagegen 
zu ſträuben, denn alles um ſie her war in dichten Nebel 
gehüllt, und ſie hatte kaum noch ein Bewußtſein deſſen, 
was mit ihr geſchah. 

Da plötzlich löſten ſich die umſchlingenden Arme, und 
Elli taumelte zurück. Ein paar Sekunden lang hatte Paul 
Lorenz ſtarr auf der Schwelle geſtanden, dann war er 
mit einigen gewaltigen Sätzen auf die beiden losgeſtürzt, 
und ein furchtbarer Schlag ſeiner rieſigen Fauſt hatte 
den Kopf des Leutnants getroffen. Rüterbuſch wankte 
und fuhr ſich mit den Händen an die Stirn. Aber die 
maßloſe Wut des andern war noch nicht beſänftigt. Er 
packte den Offizier, hob ihn mit übermenſchlicher Kraft 
vom Boden auf und ſchleuderte ihn auf die Dielen, daß 
der Körper mit einem dumpfen Krachen aufſchlug. 
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Elli ſtieß einen lauten Schrei aus, und dieſer Schrei 
rief eine Anzahl von Feſtgäſten herbei. In dem Augen⸗ 
blick, wo Lorenz von neuem die Fauſt zum Schlage er: 
hob, wurde er von ſtarken Armen zurückgeriſſen und von 
der Übermacht ſeiner Gegner an weiteren Gewalttaten 
verhindert. Mit feinem geröteten Geſicht und feinen blut: 
unterlaufenen Augen bot er einen furchterregenden An: 
blick. Seine breite Bruſt arbeitete ſtürmiſch, und finnlofe, 
abgeriſſene Worte kamen von ſeinen Lippen. 

Einige hatten ſich über den regungslos am Boden 
liegenden Rüterbuſch gebeugt und ihn aufzurichten ver: 
ſucht. Aber er war ohne Beſinnung. Sein Kopf war im 
Fallen auf die ſcharfe Kante eines Bierfaſſes aufgeſtoßen 
und eine Blutlache bildete ſich um ihn her. Die Kunde 
von dem Vorgefallenen lief blitzſchnell in den Saal hin— 
aus, und große Aufregung bemächtigte ſich der eben noch 
ſo harmlos vergnügten Geſellſchaft. Zwei Arzte waren 
ſofort zur Stelle und unterwarfen den Verletzten einer 
erſten flüchtigen Unterſuchung. 

„Vielleicht ein Schädelbruch,“ ſagte der eine. „Man 
muß ihn ſofort auf ein ordentliches Lager und dann ſo 
raſch als möglich in die Klinik bringen.“ 

Während man den Verwundeten hinaustrug, er 
ſchienen einige Schupobeamte auf dem Schauplatz der 
Tat. Sie ließen ſich Bericht erſtatten und erklärten Paul 
Lorenz, gegen den ſich bereits in bedrohlicher Weiſe die 
allgemeine Entrüſtung kehrte, für verhaftet. Er war jetzt 
äußerlich ruhig und leiſtete keinen Widerſtand. Als er abge 
führt werden ſollte, klammerte ſich Elli weinend an ihn. 

„Vergib mir, Paul!“ ſchluchzte ſie. „Ich habe nichts 
Unrechtes tun wollen.“ 

„Das weiß ich,“ erwiderte er. „Aber der Hund hat er— 
halten, was er verdient hat.“ 
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„Laſſen Sie den Mann jetzt los, Fräulein,“ mahnte 
einer der Schutzpoliziſten nicht unfreundlich. „Hoffent⸗ 
lich iſt es ja nicht ſo arg, daß ihm viel Schlimmes ge⸗ 
ſchehen wird.“ 

Die beiden Frauen, auf die die Blicke des weiblichen 
Publikums jetzt mit Abſcheu und Schadenfreude gerichtet 
waren, gingen in die Garderobe hinaus und hüllten ſich 
haſtig in ihre Wintermäntel. In Regen und Schnee 
ftapften fie nach Haufe, denn Elli weigerte fich beharr⸗ 
lich, die Straßenbahn zu benutzen. 

„Ich kann jetzt keine menſchlichen Geſichter ſehen. Ach, 
ich bin ja ſo unglücklich.“ 

„Habe ich dir's nicht vorausgeſagt, daß du noch ein= 
mal ſolche Geſchichten mit ihm erleben wirſt? Nun haſt 
du einen Bräutigam im Gefängnis.“ 

„Du biſt garſtig, Mutter! Er hat doch nichts Schlechtes 
begangen.“ 

„Nichts Schlechtes? Und wenn er den armen jungen 
Mann nun totgeſchlagen hat? Er ſah ganz fo aus, als 
ob er für dies Leben genug hätte.“ 

„Willſt du mich ganz zur Verzweiflung bringen?“ 

„Nein. Aber zur Vernunft wirſt du jetzt hoffentlich ge— 
kommen ſein. Einen Menſchen, bei dem du keinen Augen⸗ 
blick deines Lebens ſicher wäreſt, kannſt du doch nicht hei⸗ 
raten.“ 

„Ja. Ich werde ihn heiraten. Nun erſt recht. Er ſoll 
nicht von mir ſagen dürfen, daß ich ihn ins Unglück ge⸗ 
bracht hätte.“ 


Ein kurzes, aber ſehr herzlich gehaltenes Briefchen 
Marias hatte Walter Norbert für den heutigen Abend 
zum Tee geladen. 

„Und vergeſſen Sie Ihre Geige nicht,“ hatte es ge⸗ 
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ſchloſſen. „Wir werden mit meinem Vater allein ſein, | 
und wir wollen nach Herzensluſt muſizieren wie in den 
ſchönen alten Zeiten.“ 

Er war gekommen und mit fo viel Freundlichkeit auf⸗ 
genommen worden, daß ſeine erſte Befangenheit raſch 
verflog. Der Profeſſor war gütig wie immer, und Maria 
entfaltete all ihre Liebenswürdigkeit, die nur zuweilen 
im Verkehr mit fremden und ihr wenig ſympathiſchen 
Menſchen hinter eine kühle Reſerviertheit zurücktrat. 

Als ſie am Teetiſch ſaßen, kam die Rede auch auf den 
Vorfall mit dem Chauffeur. 

„Ich kenne den Mann nur vom Anſehen,“ ſagte Nor: 
bert. „Aber ich geſtehe, daß er mir immer einen etwas 
unheimlichen Eindruck gemacht hat. Ich kann die Vor: 
liebe Egons für ihn nicht recht verſtehen.“ 

„Auch mir hat ſein finſteres Weſen wenig gefallen,“ 
ſtimmte Maria zu. „Doch mein Bruder ſagt, daß er für 
ihn unerſetzlich ſei. Außerdem ſei er überzeugt, daß der 
Mann für ihn durch Feuer und Waſſer gehen würde.“ 

„Es mag ja ſein. Immerhin iſt ein Jähzorn, wie der 
dieſes Lorenz, eine etwas gefährliche Eigenſchaft. Seine 
kleine Verlobte tut mir aufrichtig leid. Sie iſt ein liebes 
und ohne Zweifel auch ſehr braves Mädelchen. Seit 
geſtern iſt ſie wieder im Büro, und ſie ſcheint unter dem | 
Ereignis ſehr ſchwer zu leiden.“ * 

„Egon, der ſich für die Sache intereſſiert, als ob es | 
feine eigene Angelegenheit wäre, meint, es würde nicht | 
fo ſehr ſchlimm werden. Der Herr von Rüterbuſch foll 
nicht lebensgefährlich verletzt ſein, und mein Bruder 
hofft, daß es ſeinen Bemühungen gelingen werde, Lorenz 
ſchon in den nächſten Tagen aus der Unterſuchungshaft 
frei zu bekommen. Natürlich denkt er nicht daran, ihn 
zu entlaſſen.“ 
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Der Profeſſor erzählte ſehr vergnügt von ſeinen Ber⸗ 
liner Erlebniſſen. Er hatte ſchon eine ganze Anzahl her⸗ 
vorragender Fachgenoſſen kennengelernt und verſprach 
ſich noch eine Fülle weiterer Anregung für die Zukunft. 

„Die Berliner Gelehrten ſind ein ganz vortrefflicher 
| Menſchenſchlag,“ ſagte er voll ehrlicher Anerkennung. 
„Man iſt überall ſo gütig gegen mich, als wäre ich ein 
großes Licht. Und ich werde dieſen Umgang in Frauen: 
5 thal ſehr vermiſſen.“ 

Aber ſo heiter man auch plauderte, Maria brannte doch 
vor Ungeduld nach dem muſikaliſchen Teil des Abends. 
Sie ging zum Flügel, präludierte ein wenig und ſah er⸗ 
wartungsvoll auf Norbert, der ſeine Geige nur zögernd 
aus dem Kaſten nahm. 
„Wiſſen Sie auch, daß mir faſt ſo bange iſt, als ſollte 
ich vor einem großen Publikum ſpielen? Sicherlich er⸗ 
| warten Sie von mir viel mehr, als ich zu bieten vermag.” 
| „Nun, wir wollen es darauf ankommen laſſen,“ ſagte 
ſie lachend. „Aber ich ſage Ihnen freilich im vorhinein, 
| daß ich eine ſtrenge Richterin fein werde.“ 
| Sie begannen zu ſpielen. Maria war eine begabte und 
] feinfinnige Begleiterin, die vortrefflich auf alle Befonder- 
heiten des Violiniſten einzugehen verſtand, ſo daß Nor⸗ 
bert ſehr bald feine volle Sicherheit und Freiheit ge— 
| wonnen hatte. Als das erſte Stück zu Ende war, drehte 
) fie ſich auf ihrem Seſſel nach ihm um und ſtreckte ihm | 
die Hand entgegen. 

„Bravo, Walter! Sie find ein wirklicher Künſtler.“ | 

„Ach nein, Fräulein Maria! Das bin ich wohl nicht.“ 

„Vielleicht war die Probe noch nicht ausreichend. Fahren 
wir alſo fort. Und nehmen wir etwas recht Schweres. 

Etwa ein Virtuoſenſtück von Paganini. Wenn Sie keines 
bei ſich haben, ich habe mich reichlich mit Noten verfehen.“ 
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„Sie wollen alſo ein richtiges Examen mit mir an⸗ 
ſtellen? Meinetwegen! Es kann mir ja nichts Schlim⸗ 
meres widerfahren, als daß ich mich vor Ihnen bla— 
miere.“ 

„Du tuſt unrecht daran, den guten Norbert möglicher: 
weiſe in Verlegenheit zu bringen,“ mahnte der Profeſſor. 
„Er hat wunderſchön geſpielt. Und am Ende hat er doch 
gar nicht den Ehrgeiz, als Konzertgeiger aufzutreten.“ 

Aber ſie hatte das Notenheft ſchon vor ihn auf das 
Pult gelegt und griff in die Taſten. Mit geſpannten 
Zügen ſetzte Norbert den Bogen an. Und glockenrein 
perlten die ſchwierigen Tonfiguren aus den Saiten. 
Nicht ein einziges Mal griff er fehl, und kein unreiner 
oder verſchwommener Klang beleidigte das Ohr der Zu: 
hörenden. 

Mit einem tiefen Atemzuge ließ er endlich die Geige 
ſinken. Maria aber ſtand auf und legte ihre Hände auf 
ſeine Schultern. In ihren Augen glänzte es feucht, und 
ein Ausdruck innigen Glücksgefühls war auf ihrem Ge⸗ 
ſicht. 

„Und Sie wollen ſich noch dagegen wehren, daß Sie 
ein Künſtler find? Und Sie wollen Ihr Pfund ver: 
graben?“ 

„Was ſollte ich anderes tun? Ich bin ja viel zu alt, 
um aus meiner Liebhaberei noch einen Beruf zu machen.“ 

„Zu alt? Laſſen Sie ſich nicht auslachen! Es iſt ja 
geradezu eine Sünde, auf dem Kontorbock zu hocken und 
trockene Zahlen zu ſchreiben, wenn man ſo viele Menſchen 
glücklich machen kann.“ 

„Ja, bedenkſt du denn, Maria, was du da von unſerem 
Norbert verlangſt,“ miſchte ſich wieder der Profeſſor ein. 
„Iſt er denn nicht auf dem beſten Wege, ein reicher Mann 
zu werden wie Egon?“ 
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„Sage lieber: ein armer Mann wie Egon,” brach fie 
beinahe leidenschaftlich aus. „Ich verachte dieſen Reich- 
tum, der den Menſchen aushöhlt und ihn zu einer jam 
mervollen Marionette macht. Nein, dazu iſt mir Walter 
zu ſchade. Wer zu Großem geboren iſt, der ſoll auch etwas 
Großes werden. Ich weiß nicht, ob ein Geiger irdiſche 
Schätze ſammeln kann, aber ich weiß, daß er auch in der 
ſogenannten Armut tauſendmal reicher iſt als der erfolg⸗ 
reichſte Gründer von Aktiengeſellſchaften und Konzernen.“ 

Norbert nahm ihre Hand und führte ſie an ſeine 
Lippen. 

„Sie machen mich ſehr glücklich, Fräulein Maria,“ 
ſagte er leiſe. 

Sie ſtanden voreinander und ſahen ſich in die Augen. 
Langſam röteten ſich Marias Wangen. 

„Ich habe Ihnen meine Meinung geſagt, das iſt doch 
nichts ſo Beſonderes,“ wehrte ſie ab. „Aber nun habe ich 
noch eine Bitte, nein, eine Forderung an Sie. Sie müſſen 
auf dem Feſte, das Egon veranſtaltet, ſpielen. Es ſoll 
mit einem kleinen Konzert beginnen. Eine erſte Sängerin 
und ein berühmter Klaviervirtuoſe ſind bereits engagiert. 
Und Sie werden mit Ihrer Violine den Dritten im Bunde 
machen.“ 

„Wohin denken Sie? Das iſt aus tauſend Gründen 
unmöglich.“ 

„Nun, ich wäre neugierig, dieſe tauſend Gründe kennen⸗ 
zulernen. Aber bemühen Sie ſich nicht, ſie einzeln auf⸗ 
zuzählen. Denn ich laſſe keinen von ihnen gelten. Ich 
verlange es einfach von Ihnen.“ 

„Aber bedenken Sie doch: in meiner Stellung! Bin 
ich in der Geſellſchaft Ihres Bruders nicht ohnedies nur 
eine gnädig geduldete Perſönlichkeit? Und dann — neben 
ſolchen muſikaliſchen Größen?“ 
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„Was das betrifft, jo übernehme ich die Verantwor⸗ 
tung dafür, daß Sie in Ehren neben ihnen beſtehen wer—⸗ 
den. Und Ihr angebliches Geduldetſein — ich will Ihnen 
etwas ſagen, Walter: gerade, weil vielleicht etwas daran 
iſt, müſſen Sie es tun.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Fräulein Maria! In ſolchen 
Fällen, wenn man überhaupt kommt, hält man ſich doch 
ſo beſcheiden als möglich im Hintergrunde.“ 

„Nein, und abermals nein! Unter den Leuten, die hier 
zuſammenkommen werden, iſt nicht einer, vor dem Sie 
zurückſtehen müßten. Und darum ſollen Sie es nicht dul⸗ 
den, daß man auf Sie herabſieht. Sie ſollen beweiſen, 
daß Sie mehr ſind als alle dieſe aufgeblaſenen Geldmen⸗ 
ſchen. Um meinetwillen — mir zuliebe müſſen Sie es.“ 

„Sie bringen mich in die peinlichſte Verlegenheit. Was 
täte ich nicht Ihnen zuliebe! Aber Sie vergeſſen, was 
alles der Erfüllung Ihres Wunſches entgegenſteht. Vor 
allem würde Ihr Bruder auf keinen Fall damit einver⸗ 
ſtanden ſein.“ 

„Das iſt meine Sorge. Ich nehme es auf mich, ſein 
Einverſtändnis zu erlangen. Denn ich werde ihm ebenſo 
beſtimmt erklären, wie ich es jetzt Ihnen erkläre, daß ich 
nicht auf dem Feſt erſcheine, wenn Sie nicht ſpielen.“ 

„Oh, das dürfen Sie nicht. So viel iſt doch wirklich 
nicht daran gelegen.“ 

„Mir aber liegt fo viel daran, das muß Ihnen genügen. 
Ich kann ſehr eigenſinnig ſein, Walter.“ 

Er ſchwieg, denn er wußte ihr nichts mehr entgegen⸗ 
zuhalten. Da legte ſie lächelnd die Hand auf ſeinen Arm. 

„Wird es Ihnen denn wirklich ſo ſchwer, mir dieſen 
Freundſchaftsdienſt zu erweiſen? Soweit ich mich er⸗ 
innere, haben Sie mir früher nie etwas abgeſchlagen, 
um das ich Sie gebeten.“ 
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Er hob den Kopf, und indem er fie feſt anſah, ſagte er 
im Ton der Entſchloſſenheit: „Ich ſchlage Ihnen auch 
das nicht ab, Maria! Befehlen Sie über mich! Ich tue 
alles, was Sie mir vorſchreiben.“ 

„Ich wußte es. Und nun laſſen Sie uns gleich das 
Konzertſtück probieren, das Sie ſpielen ſollen. Denn ich 
werde Sie begleiten.“ 

Sie neigten ſich über die auf dem Flügel gehäuften 
Noten, um ihre Wahl zu treffen. Der Profeſſor aber, der 
ihre Unterhaltung ſchweigend angehört hatte, ſaß mit 
einem zufriedenen Lächeln da. Er war offenbar ſehr ſtolz 
auf ſeine tapfere Tochter. 


So kurz auch immer die Zeit war, in der fie mitein⸗ 
ander verkehrten, ſo herzlich hatte ſich doch die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Magda Mühlbeck und Maria Stellbrinck 
geſtaltet. Sie waren täglich beiſammen, und noch hatte 
nicht der leiſeſte Mißton ihre Beziehungen getrübt. Selt⸗ 
ſam war nur, daß Egons Name faſt nie zwiſchen ihnen 
genannt wurde, und daß Magda ſtets ſehr flüchtig dar⸗ 
über hinwegging, wenn es doch einmal geſchah. An dem 
heutigen Vormittag hatte Maria die Freundin weniger 
heiter gefunden als gewöhnlich. Sie war von der alten 
Liebenswürdigkeit, und die Umarmung, mit der ſie die 
Beſucherin begrüßt hatte, war vielleicht ſogar ungewöhn⸗ 
lich warm und herzlich geweſen, aber es lag ein ſeltener 
Ernſt auf ihrem Geſicht, und ſie plauderte nicht ſo leb— 
haft wie ſonſt von den kleinen Alltäglichkeiten, mit denen 
ſie in der Regel ihr Geſpräch begannen. 

Plötzlich fragte Magda: „Wenn du einmal vor die 
Frage geſtellt würdeſt, dich zu verheiraten, Maria, würdeſt 
du deine Wahl dann ganz frei und nach eigenem Er⸗ 
meſſen treffen können?“ 
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en und entſchieden kam die Erwiderung. 

„Das hoffe ich. Ich denke ja nicht daran. Aber wenn 
mein Herz mich zu einem Manne hinzöge, mein Vater 
würde gewiß keinen Widerſpruch erheben.“ 

„Dann biſt du zu beneiden.“ 

„Würde es dir denn anders ergehen? Würde man dich 
etwa zu einem ungeliebten Manne zwingen?“ 

„Zwingen? O nein! Wenigſtens nicht durch gewalt⸗ 
ſame Mittel. Höchſtens würde man einen ſanften mora⸗ 
liſchen Druck auf mich ausüben, indem man mir ſo lange 
die vortrefflichen Eigenſchaften eines Mannes ſchilderte, 
bis ich endlich müde wäre, das ewige Loblied zu hören, 
und ihn lieber heiratete.“ 

Maria lachte. 

„Nun, wenn es nichts Schlimmeres iſt als das —“ 

„Es iſt gar nicht ſo ſpaßhaft, wie du denkſt. 5 
wenn auch der andere Fetiſch dabei beſtändig eine Rolle 
ſpielt.“ 

„Der andere Fetiſch? Was iſt denn das?“ 

„Das iſt: die gute Familie! Oh, du ahnſt nicht, was 
ſie in unſeren Kreiſen bedeutet.“ 

„Danach fragt man wohl überall.“ 

„Aber ſie hat in unſerer alten, ehrenwerten Kauf— 
mannsſippe ihre ganz beſondere Bedeutung. Von guter 
Familie iſt man bei uns nur, wenn man derſelben eng 
umgrenzten Geſellſchaftsſchicht angehört wie wir, wenn 
man dieſelben Lebensanſchauungen hat und vor allem, 
wenn die Vermögensverhältniſſe die gleichen find. Her: 
zensbündniſſe, die über dieſen Kreis ede ſind 
ſtrengſtens verpönt.“ 

„Es werden auch Ausnahmen zuläſſig ſein, Liebſte!“ 

„Ja, es gibt freilich auch bei uns Mädchen, die Mut 
genug haben, die ſtarren Schranken zu durchbrechen und 
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ihrer Fan zu folgen. Aber fie gelten als Yotehnnige 
und halb Verlorene. Man zieht fich von ihnen zurück und 
zeigt ſie dem hanpuchſenden Geſchlecht als warnende 
Beiſpiele auf. Den Wagemutigen, die ich kenne, iſt ihre 
Kühnheit meiſt herzlich ſchlecht bekommen.“ 

„Wenn ſie glücklich geworden ſind, werden ſie nicht 
allzuviel danach fragen.“ 

„Glücklich! Ja, das iſt es. Wo iſt das Orakel, das man 
darum befragen könnte?“ 

„Wir tragen es in unſerer Bruſt, Magda!“ 

„Nein, das iſt nicht wahr. Keines lügt ſo oft wie dies. 
Wo iſt denn der Mann, der ſich ſo zeigte, wie er iſt? Früher 
mag das wohl zuweilen der Fall geweſen ſein. Aber in 
unſerer glatten Zeit verſchwindet alles unter einem un— 
durchdringlichen Firnis. Es waͤr doch etwas Schönes um 
die Jahrhunderte, da ein Ritter durch außergewöhnliche 
Taten, durch Heldenhaftigkeit und Todesmut ſeine Liebe 
beweiſen mußte.“ 

„Die Regel wird das auch damals kaum geweſen ſein. 
Und heute iſt es durch unſere kultivierteren Verhältniſſe 
den Bewerbern ja einfach unmöglich gemacht. 2 

„O ich verlange auch gar nicht, daß mein Bewerber 
mit Rieſen und Ungeheuern vom alten Schlage kämpft. 
Er ſoll mir nur beweiſen, daß er wirklich ein Mann iſt, 
ein groß denkender, warmherziger Menſch. Er ſoll kein 
Vorurteil fürchten und ſoll ſich um den Widerſpruch der 
ganzen Welt nicht ſcheren, wenn es gilt, fein Ziel zu er= 
reichen. Um eines ſolchen Mannes willen könnte viel— 
leicht auch ich den Zorn meiner Sippe herausfordern und 
könnte ihre verzopften Geſetze lachend mißachten. Aber 
kannſt du ihn mir nennen?“ 

Ihre Augen waren mit einer gewiſſen Spannung auf 
Maria gerichtet. Und der ging es durch den Sinn, daß 

1925. VII. 6 


— Penn ee — 


m——= 


82 Die Fahrt in den Abgrund * 


es nun wohl eigentlich ihre ſchweſterliche Pflicht ſei, von 
Egon zu ſprechen. Denn günſtiger konnte ſich die Ge⸗ 
legenheit, für ihn einzutreten, gar nicht bieten. Sie hatte 
ſogar die unbeſtimmte Empfindung, daß Magda etwas 
Derartiges von ihr erwartete. Aber ihr Wahrhaftigkeits— 
ſinn lehnte ſich dagegen auf. Nein, ſie konnte ihren 
Bruder nicht guten Gewiſſens als den Mann bezeichnen, 
der Magda Mühlbecks Ideal entſprach. Er war nicht 
warmherzig und großdenkend. Er war ein Blender, 
und die Firnisſchicht, die ſeinen wahren Charakter 
verdeckte, war bei ihm vielleicht noch dicker als bei 
den anderen. 

„Nein,“ ſagte ſie, „das kann ich freilich nicht.“ 

Magda ließ ein leiſes, etwas gezwungen klingendes 
Lachen vernehmen. 

„Nun — ſiehſt du? Er wird auch ſchwerlich ſo leicht 
zu finden ſein. Da werde ich mich eines Tages doch wohl 
entſchließen müſſen, den Mann zu nehmen, der meinem 
Vater gefällt. Den ehrenfeſten Kaufmann aus guter 
Familie, der mich zart und rückſichtsvoll behandeln und 
mich mit Wiſſen und Willen gewiß nicht unglücklich 
machen wird. Ob es das Glück iſt, das ich an ſeiner Seite 


finde, was kommt es ſchließlich darauf an? Warum 


ſollte ich es beſſer haben als tauſend andere!“ 

Sie brach das Geſpräch ab, und ſie plauderten noch 
eine Weile von anderen Dingen, auch von der bevor— 
ſtehenden Geſellſchaft bei Egon, zu der ihr Vater nun 
wirklich die Einladung angenommen hatte, mit Rück— 
ſicht auf Maria, wie er ſeiner Tochter geſagt, da er das 
junge Mädchen ſehr hochſchätzte. 

„Es wird ja, wie ich höre, ein ſehr hübſcher Abend 
werden,“ ſagte Magda, „denn der berühmte Raſumoff, 
für den ganz Berlin ſchwärmt, ſoll am Flügel erſcheinen, 
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und die Herlosſohn wird ſingen. Das ſind Genüſſe, die 
das Feſt allein ſchon zu einem Ereignis machen.“ 

„Ja. Und ich kann dir ſogar noch eine weitere Über: 
raſchung verſprechen. Einen Geiger, der Aufſehen machen 
wird, obwohl er zum erſten Male vor die Öffentlichkeit 
tritt. Er iſt meine Entdeckung, auf die ich nicht wenig 
ſtolz bin.“ 

„Wenn du ihn entdeckt haſt, iſt er ſicherlich ein Phä— 
nomen. Nimm dich nur in acht. Muſiker ſind gefähr— 
liche Leute.“ 

Maria wurde ein wenig rot. 

„Er iſt ein Jugendfreund. Auch von Egon. Nun, du 
wirſt ihn ja ſehen und hören.“ — 

Als Egon heute bei Tiſch erſchien, war er in beſonders 
guter Laune. 

„Mir iſt ein beſonders glücklicher Coup gelungen. Ich 
habe ein Hüttenwerk gekauft, auf das die Firma Hagen 
und Hollweg ſchon lange ſpekulierte, weil es einem ihnen 
gehörigen unmittelbar benachbart iſt und zu ſeiner Er— 
weiterung dienen ſollte. Es liegt nahe bei dem Luftkur— 
ort Tiefenbrunn, und die Erwerbung wird auch für euch 
ihre Annehmlichkeiten haben. Denn die Villa des bis— 
herigen Beſitzers iſt ſehr ſchön gelegen, und ſie wird einen 
prächtigen Sommeraufenthalt für euch abgeben.“ 

Und er ſchilderte in lebhaften Farben die Reize des 
Häuschens, das zwar nur klein, aber für ihre Bedürfniſſe 
wie geſchaffen ſei. 

„Es ſteht augenblicklich leer“, fügte er hinzu, „und 
wird von einem alten Ehepaar verwaltet. Aber die Leute 
ſollen ſehr brav ſein. Und wenn ihr dann noch eure Hanna 
mitnehmt, werdet ihr aufs beſte verſorgt ſein.“ 

Der Profeſſor zeigte ſich ſehr erfreut von der Ausſicht, 
und Maria blieb kühl wie immer, wenn ihr Bruder in 
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vollen Tönen von ſeinen geſchäftlichen Unternehmungen 
ſprach. Als er ſich ſpäter anſchickte aufzuſtehen, hielt ſie 
ihn noch zurück, um ihm von ihrer an Walter Norbert 
gerichteten Aufforderung und ſeiner Zuſage zu erzählen. 
Egon machte ein geradezu entſetztes Geſicht und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Was für ein abenteuerlicher Gedanke iſt das, Maria! 
Ihr mögt mit Norbert muſizieren, ſoviel ihr wollt. Aber 
auf meiner Geſellſchaft —! Davon kann gar keine Rede 
ſein.“ 

„Und weshalb nicht?“ 

„Ich laſſe es mich ein kleines Vermögen koſten, um 
die erſten Künſtler zu gewinnen, die ſich augenblicklich 
in Berlin auftreiben laſſen, wie könnte ich meinen Gäſten 
neben ihnen einen Dilettanten vorſetzen?“ 

„Walter iſt kein Dilettant. Er kann ſich neben jedem 
andern hören laſſen.“ 

„Es mag ja ſein. Ich will nicht widerſprechen, denn 
ich bin kein Muſikkenner. Aber das ändert nichts an der 
Sache. Und wenn er ſpielte wie ein Gott, für meine 
Freunde iſt und bleibt er eben mein Angeſtellter. Und es 
wäre einfach unſchicklich, ihn wie ein Wundertier zu 
präſentieren.“ 

„Es iſt nun ſchon das zweitemal, daß du von ihm in 
wegwerfendem Tone als von deinem Angeſtellten ſprichſt. 
Ich finde auch das unſchicklich. Denn er iſt doch in erſter 
Linie der Freund deiner Jugend.“ 

„Das hat nichts mit ſeinen gegenwärtigen Bezie— 
hungen zu mir zufchaffen. Als Kaufmann kenne ich über— 
haupt keine Freundſchaften. Von dem Augenblick an, 
wo ich ihn in meine Dienſte nahm, ſpielte die alte Freund— 
ſchaft keine Rolle mehr.“ 

„Verzeih, wenn ich für dieſe ſonderbare Kaufmanns— 
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moral nicht das rechte Verſtändnis habe. Aber das iſt 
auch einerlei. Damit, daß du Walter zu deinem Feſte ge 
laden haſt, iſt er für einen Abend dein Gaſt und jeden— 
falls völlig gleichwertig mit jedem anderen Beſucher.“ 

„Darüber will ich mit dir nicht ſtreiten, liebe Maria, 
denn es gibt in der Tat gewiſſe Dinge, für die du nicht 
das richtige Verſtändnis haft. Die Hauptſache iſt, daß 
er nicht ſpielen wird. Wie ich ihn kenne, wird er die Une 
möglichkeit auch ſelbſt einſehen.“ 

„Iſt das dein letztes Wort in dieſer Sache?“ 

„Selbſtverſtändlich! Darüber gibt es wirklich keine 
weitere Diskuſſion.“ 

„Gut. Aber du wirſt entſchuldigen, wenn unter dieſen 
Umſtänden auch ich deinem Feſte fernbleibe.“ 

„Ach, das iſt nicht dein Ernſt.“ 

„Doch. Ich bin feſt dazu entſchloſſen.“ 

„So weit alſo geht dein Intereſſe für Herrn Walter 
Norbert?“ 

„Es handelt ſich jetzt gar nicht mehr um ihn, ſondern 
darum, daß ich mich nicht dazu hergebe, deinen Hochmut 
zu unterſtützen.“ 

Egons Geſicht verzog ſich zu einem wütenden Aus— 
druck. Aber er beherrſchte ſich, und es klang faſt freund— 
lich, als er erwiderte: „Mit Frauen iſt über gewiſſe Dinge 
ſchwer zu reden. Jedenfalls nimmſt du dieſe Ablehnung 
viel wichtiger, als Norbert ſelbſt ſie nehmen wird. Ich 
werde mit ihm reden, und die Sache wird ſehr raſch in 
Ordnung ſein.“ N 

„Es ſteht dir frei, was du tun willſt. An meiner Er— 
klärung wird dadurch nichts geändert.“ 

„Nun ſprich doch auch ein Wort, Vater!“ wandte ſich 
Egon an den Profeſſor. „Mache Maria klar, daß ſie mich 
mit ihrem Eigenſinn in die ſcheußlichſte Verlegenheit 
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bringt. Ohne fie wäre die Geſellſchaft überhaupt un— 
möglich.“ 

Ruhig und begütigend fagte der Blinde: „Ich denke, 
es wäre in deine Hand gegeben, die Angelegenheit ſo 
zu ordnen, wie es für alle Beteiligten das richtigſte 
und würdigſte iſt. Ich habe Herrn Norbert ſpielen 
hören, und auch ich bin der Meinung, daß du mit ſeinem 
Vortrag nur Ehre einlegen kannſt. Laß ihn alſo ruhig 
auftreten. Nach den Gäſten, die etwa daran Anſtoß 
nehmen könnten, brauchſt du nicht zu fragen. Außerdem 
hat Norbert Marias Wort, und das müßte für dich 
ausſchlaggebend ſein.“ 

Egon beſtand einen letzten Kampf, aber da er auch bei 
ſeinem Vater die erwartete Unterſtützung nicht gefunden 
hatte, ſah er ein, daß nichts mehr auszurichten war. 
Argerlich ſtand er auf. 

„Nun, da ihr es denn durchaus ſo haben wollt, mag 
es meinetwegen geſchehen. Die Freude an der Sache aber 
habt ihr mir damit gründlich verdorben.“ 

„Und du wirſt nicht mit Walter ſprechen — wirſt 
keinen Verſuch machen, ihn zur Zurücknahme feiner Zus 
ſage zu bewegen?“ 

„In Gottes Namen auch das! Aber die Folgen kommen 
auf dich.“ 


Stürmiſcher, enthuſiaſtiſcher, ſich immer wieder er: 
neuernder Beifall hatte dem Pianiſten Raſumoff für 
ſeinen meiſterlichen Vortrag gelohnt. Der Künſtler, dem 
man ſeine ruſſiſche Abſtammung auf den erſten Blick an⸗ 
ſah, verbeugte ſich läſſig. Er gab ſich kaum Mühe zu ver: 
bergen, wie wenig ihm im Grunde an dem Applaus 
dieſes Publikums gelegen war, deſſen weiblicher Teil in 
den koſtbarſten Toiletten prangte und mit Juwelen über⸗ 
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laden war, deſſen männliche Hälfte aber ſo nüchtern als 
möglich ausſah und mit gelangweilten Mienen drein— 
ſchaute. Aber auch die Herren klatſchten wütend, während 
die Damen den gefeierten Modevirtuoſen umdrängten 
und ihn mit Bitten um ein Autogramm beſtürmten. 

„Ich bedaure unendlich, meine Herrſchaften,“ ſagte er 
mit etwas impertinentem Lächeln. „Aber Sie haben ja 
in den Zeitungen leſen können, daß ich der Sohn eines 
Hauſierers bin. Ich habe wirklich niemals ſchreiben gez 
lernt.“ 

Man wußte natürlich, daß das eine Lüge war; im 
Munde des berühmten Mannes aber fand man ſie höchſt 
originell und reizend, und es fiel keiner ſeiner Verehre— 
rinnen ein, ihm deshalb zu zürnen. Es gab eine kleine 
Pauſe, während deren von tadellos befrackten Lohn— 
dienern Erfriſchungen gereicht wurden. Dann trat Stille 
ein, denn ein anderer hatte das Konzertpodium betreten, 
ein ſchlanker, ernſt blickender Mann mit einer Violine 
im Arm. 

„Wer iſt das?“ ging ein Gewiſper durch die Reihen, 
aber keine der Damen wußte ihrer Nachbarin Antwort 
darauf zu geben. Nur unter den Herren, die im Hinter— 
grund des Muſikſalons Aufſtellung genommen hatten, 
wurde geflüſtert: „Das iſt ja Norbert, Stellbrincks Pro— 
kuriſt,“ und manches leichte Kopfſchütteln gab Kunde 
von dem Befremden, das ſein Erſcheinen an dieſer Stelle 
hervorrief. Kaum geringer war ſichtlich die Verwunde— 
rung darüber, daß die Schweſter des Hausherrn ſich an 
den Flügel ſetzte, um die Begleitung zu übernehmen. All— 
gemein bemerkt wurde auch der Blick, den ſie dem Geiger 
zuwarf, ehe ſie in die Taſten griff, und das liebens— 
würdige, ermutigende Lächeln, das dieſen Blick begleitete. 
Man lauſchte neugierig, denn auf irgend eine Über: 
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raſchung mußte es doch wohl abgeſehen ſein. Und ſie kam 
in der Tat. Denn auf etwas Derartiges war man nicht 
vorbereitet geweſen. Das war ja eine Virtuoſenleiſtung 
erſten Ranges. Das Inſtrument jauchzte und jubilierte, 
es ſchluchzte und weinte unter dem Bogen des Spielen— 
den, wunderbar ſüße und weiche Töne entquollen den 
Saiten, und mit verhaltenem Atem ſchlürften ſelbſt die 
blaſierteſten unter den Anweſenden den ſeltenen Genuß. 

Zögernd erſt ſetzte nach der Beendigung des Stückes 
der Beifall ein, raſch aber ſchwoll er mächtig an, und er 
wurde geradezu ungeſtüm, als man ſah, daß der große 
Pianiſt Raſumoff auf Norbert zutrat, daß er ihn mit 
echt ſlawiſcher Überſchwenglichkeit in ſeine Arme ſchloß 
und ihn auf den Mund küßte. Nun war die Künſtler— 
eigenſchaft des Violinſpielers freilich beglaubigt, und 
man hatte die Genugtuung, eine Senſation erlebt zu 
haben, von der man noch lange würde reden können. 

Nur die Sängerin Herlosſohn, die durch die halb ge— 
öffnete Tür eines Nebenzimmers alles gehört und ge— 
ſehen hatte, war wütend. 

„Wozu ſoll ich jetzt noch ſingen?“ ſagte fie zu ihrer Ge— 
ſellſchafterin, die immer bis zum Augenblick des Auf— 
tretens bei ihr ſein mußte. „Wenn man mir durch ſolche 
Paradeſtücke die Aufmerkſamkeit des Publikums weg— 
nimmt —“ 

Aber ſie entſchloß ſich dann doch hinauszugehen. Und 
ſie hatte keinen Anlaß, ſich zu beklagen. Man applau— 
dierte ihr kaum minder lebhaft als ihren Vorgängern, 
und jedermann war von dem Konzert bei Egon Stell— 
brinck hoch befriedigt. 

Raſumoff aber hatte ſich des jungen Geigers bemäch— 
tigt und ihn in einen der benachbarten Räume gezogen. 

„Sie ſind ein Genie,“ rief er, den Arm vertraulich um 
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ſeine Schulter legend, „und Sie müſſen mein Freund 
werden. Ihre Technik läßt ja noch manches zu wünſchen, 
aber Sie haben das, was den echten Muſikanten aus- 
macht: Sie haben Verſtändnis für den Komponiſten und 
tiefes, echtes Gefühl. Weinen hätte ich können bei Ihrem 
Spiel — geradezu weinen. Und das will bei mir etwas 
ſagen.“ 

„Sie tun mir viel zu viel Ehre an,“ erwiderte Norbert 
beſcheiden. „Ich bin ja gar nicht Künſtler von Beruf, 
ſondern nur ein ſimpler Kaufmann, der ſich ſchwer genug 
zu dem heutigen Wagnis entſchloſſen hat.“ 

„Aber Sie werden ein Künſtler ſein. Dafür will ich 
ſorgen. In einem halben Jahre werden Sie Ihr erſtes 
Konzert geben. Und man wird Ihnen zujubeln. Morgen 
müſſen Sie mich beſuchen. Da wollen wir alles be— 
ſprechen.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, Herr Raſumoff! Aber ich 


gedenke vorläufig doch auf meinem bisherigen Wege zu 
bleiben. 2 
„Oh, Sie werden ſich's anders überlegen. Darum iſt 
mir nicht bange. Und wenn Sie einen vernünftigen Ent— 
ſchluß gefaßt haben — auf Fedor Raſumoff können Sie 
immer zählen. — Doch da iſt eine Dame, die Sie wahr— 
ſcheinlich ſprechen will. Auf Wiederſehen alſo, mein 
lieber Bruder in Apoll!“ 
Als er ſich zurückgezogen hatte, war Maria mit einigen 
ſchnellen Schritten an Norberts Seite. Sie war noch blaß 
von der überſtandenen Aufregung, aber ihr ſchönes Ge— 


ſicht ſtrahlte vor Freude. 
„Was ſagen Sie jetzt, Walter? Habe ich recht gehan⸗ 


„Ich bin für einige köſtliche Augenblicke in Ihrer 
Schuld, Maria! Und ich werde Ihnen für das Glück 
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diefer Stunde immer dankbar bleiben. Und doch möchte 
ich beinahe wünſchen, ich hätte fie nicht erlebt.“ 

„Was heißt das? Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Es war ja doch eine große Torheit. Ich habe mich an 
die Öffentlichkeit gedrängt und habe um einen Beifall 
geworben, der für mich ohne jeden Wert iſt. Denn morgen 
werde ich wieder an meinem Schreibtiſch ſitzen und die 
eingelaufenen Korreſpondenzen leſen. Und nach zehn 
Jahren wird es noch ebenſo ſein. Aber ich werde es viel— 
leicht mit weniger Gemütsruhe und Zufriedenheit tun 
als bisher.“ 

„Das hoffe ich. Denn Sie ſollen keine ruhige Stunde 
mehr haben, ſolange Sie dieſem verhaßten Beruf treu 
bleiben. Es ſoll Sie mit unwiderſtehlicher Gewalt dahin 
treiben, wo einzig und allein Ihr Platz iſt.“ 

„Sie können ſich in meiner Begabung täufchen, Fräu⸗ 
lein Maria! Was bedeutet der Enthuſiasmus einer Feſt— 
geſellſchaft? Ich bin mir meiner Schwächen niemals ſo 
klar bewußt geweſen, als während meines heutigen 
Spiels.“ 

„Ich würde weniger feſt an Sie glauben, wenn Sie 
ſich heute ſchon als Meiſter fühlten. Aber ich glaube an 
Ihre künftige Meiſterſchaft und daran, daß Sie das 
Höchſte erreichen werden.“ 

„Müßte ich, um das zu verſuchen, wirklich ein Berufs: 
muſiker ſein?“ 

„Ja, das müßten Sie. Niemand kann zwei Herren 
dienen, und ich meine, gerade die Kunſt fordert die Hin— 
gabe des ganzen Menſchen.“ 5 

„Und wenn ich nicht den Mut dazu hätte?“ 

„Sie ſollten ſich ſchämen, ſo zu ſprechen. Faſt könnte 
ich irre an Ihnen werden, Walter.“ 

„Ehe man einen entſcheidenden Schritt tut, ſoll man 
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wohl auch ſeine praktiſchen Folgen bedenken. Und gerade 
für mich fallen ſie recht ſchwer ins Gewicht. Mein kleines 
Vermögen würde ſicherlich zum größten Teil draufgehen, 
wenn ich meine muſikaliſche Ausbildung vollendete. 
Und dann wäre ich allen Unſicherheiten und Gefahren 
einer Künſtlerlaufbahn preisgegeben. Als Kaufmann 
habe ich mein ſicheres Auskommen und gute Ausſichten, 
es ſogar mit der Zeit zu einem gewiſſen Wohlſtand zu 
bringen. Können Sie mir unter ſolchen Umſtänden 
raten, den ungewiſſen Weg zu gehen?“ 

Maria ſchwieg einen Augenblick. Etwas wie ſchmerz— 
liche Enttäuſchung war auf ihrem Geſicht, und ihre 
Mundwinkel zogen ſich ein wenig herab. 

„Es ſteht mir nicht zu, Ihnen überhaupt einen Rat zu 
erteilen, Herr Norbert,“ ſagte ſie dann in auffallend 
verändertem, weſentlich kühlerem Ton. „Wahrſcheinlich 
handeln Sie ſehr vernünftig, wenn Sie lieber dem Gelde 
nachjagen als dem Lorbeer. Aber entſchuldigen Sie mich. 
Ich muß mich nun wohl wieder unferen Gäften widmen.“ 

Sie neigte den Kopf und ging. Mit einem Blick voll 
unendlicher Zärtlichkeit ſah ihr Walter Norbert nach. 
Wenn ſie geahnt hätte, welches ſeine wahren Beweg— 
gründe waren! Mit tauſend Freuden würde er ja ihren 
Wünſchen entſprochen und dieſe widerwärtige kaufmän— 
niſche Beſchäftigung von ſich geworfen haben, um nur 
noch ſeiner geliebten Kunſt zu leben. Hatte er doch nur 
darum ſeit Jahren geſpart und ſich manche Entbehrung 
auferlegt, um zu dieſem Ziel zu gelangen. Aber mit dem 
Augenblick, da Maria Stellbrinck wieder auf feinem Le 
benswege erſchienen war, hatten ſich ſeine Zukunftspläne 
geändert. Die Knabenliebe, die er einſt für ſie gehegt, 
war von neuem aufgelebt. Schon während der nächt—⸗ 
lichen Autofahrt hatte er tief empfunden, wie mächtig 
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dies Gefühl in ihm wurde, und der Abend, den er dann 
im Stellbrinckſchen Haufe mit ihr zugebracht, hatte ihm 
die Gewißheit gegeben, daß für ihn kein irdiſches Glück 
mehr denkbar ſei ohne ſie. Und einzig ihretwegen hatte 
er ſeine Künſtlerträume begraben. Denn ihre Erfüllung 
ſchien ihm gleichbedeutend mit dem Verzicht auf ihren 
Beſitz. Als Violinſpieler würde er arm ſein — vielleicht 
auf viele Jahre hinaus, vielleicht auch für immer. Ihr 
Vater und ihr Bruder würden niemals damit einver— 
ſtanden ſein, ſie ihm zum Weibe zu geben. Und er ſelbſt 
würde auch gar nicht den Mut haben, um ſie zu werben. 
Wenn er dagegen Kaufmann blieb, hatte er Hoffnungen 
und Möglichkeiten. Er würde es ja nie ſo weit bringen 
wie Egon Stellbrinck, aber er traute ſich doch die Fähig- 
keit zu, ein anſtändiges Vermögen zu erwerben, das ihn 
eines Tages zu einem annehmbaren Freier machte. Und 
er klammerte ſich an dieſen Gedanken mit allen Kräften 
ſeiner Seele. Wie er der ſüßen Lockung in den Worten 
des ruſſiſchen Pianiſten widerſtanden hatte, ſo war er 
auch ſtark geblieben der noch viel ſüßeren Verführung 
gegenüber, die in Marias Glauben an ſeine künſtleriſche 
Zukunft lag. Es ſchnitt ihm ins Herz, daß er ſie hatte 
enttäuſchen müſſen, daß ſie jetzt vielleicht klein von ihm 
dachte. Aber er durfte ja nicht anders ſprechen. Und einſt, 
wenn er ihr geſtehen durfte, was ihn dazu getrieben, 
würde ſie ihm verzeihen. Deſſen war er gewiß. Denn 
wenn auch ſie ihn liebte — und er war vermeſſen genug, 
es zu hoffen —, dann würde ihre Neigung doch in erſter 
Linie dem Menſchen und nicht dem Muſiker gelten, und 
ſie würde ſich damit beſcheiden, daß ſeine Kunſt nur dazu 
diente, das Glück ihrer ſtillen häuslichen Stunden zu 
verſchönen. 

Für heute freilich hatte er ſie tief verſtimmt, darüber 
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gab er ſich keiner Täuſchung hin. Und darum wollte er 
ihr heute nicht mehr unter die Augen treten. Auch zit— 
terten die empfangenen Eindrücke noch zu lebhaft in 
ſeiner Seele nach, als daß er die Banalitäten und das 
fade Geſchwätz dieſer Geſellſchaft hätte ertragen können. 
Es verlangte ihn nach Einſamkeit und Stille. Verſtohlen 
bewegte er ſich dem Ausgange zu. Durch eine offene Tür 
warf er noch einen letzten Blick auf Maria, die ruhig und 
königlich inmitten einer Gruppe von Gäſten ſtand. Dann 
ging er in die Garderobe und hüllte ſich in ſeinen Mantel. 
Tief atmete er auf, als ihm die rauhe Luft des Winter— 
abends entgegenſchlug. Hatte auch der Abſchied, den er 
von Maria genommen, einen brennenden Stachel in ihm 
zurückgelaſſen, er war dennoch mit ſich zufrieden, und er 
ſchritt ſeines Weges dahin mit der ſtolzen Empfindung 
des Siegers, der einen ſchweren Kampf glücklich be— 
ſtanden. f 


brachten Formen. Nach einem Abendeſſen, bei dem Egon 
die ſchöne Tochter des Herrn Joachim Mählbeck zur 
Tafel geführt und alle ſeine geſellſchaftlichen Talente 
voll entfaltet hatte, verteilte man ſich zunächſt in die 
verſchiedenen Räume der Villa, während der Speiſeſaal 
zum Tanzen hergerichtet wurde. Der Profeſſor, den 
Maria zu einem Seſſel in dem kleinen blauen Salon 
geführt hatte, war dort bald der Mittelpunkt einer An— 
zahl von älteren Herren geworden, die ſich an ſeiner 
klugen Unterhaltung mehr oder weniger ergötzten. Man 
behandelte ihn von allen Seiten mit der größten Hoch— 
achtung, und namentlich Joachim Mühlbeck wich nicht 
von ſeiner Seite. Egon ſah mit innigſtem Vergnügen, wie 
gut ſich die beiden zu verſtehen ſchienen, und er beglück— 
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wünſchte fich im ſtillen zu feinem glänzenden Einfall, 
den Vater und die Schweſter nach Berlin zu holen. 

Überhaupt war er mit dem bisherigen Verlauf des 
Abends durchaus zufrieden. Alles ſchien ſich nach ſeinen 
Wünſchen zu geſtalten. Magda Mühlbeck war in der 
beſten Laune und behandelte ihn ſo liebenswürdig, wie 
er ſich's nur erträumen konnte. Ihre braunen Augen 
hatten ihm immer wieder ermutigend zugelacht, wenn 
er bei Tiſch ſein Glas zu dem ihrigen neigte, und ſie hatte 
ihre Hand nicht zurückgezogen, wenn er ſie im Laufe des 
Geſpräches abſichtlich berührte. Er freute ſich darauf, 
mit ihr zu tanzen, und erwog bei ſich, ob er es wagen 
dürfe, ihr noch heute ſeine Erklärung zu machen. Aber 
das mußte dem Zufall und der günſtigen Gelegenheit 
anheimgegeben bleiben, denn noch immer war er ent⸗ 
ſchloſſen, nichts zu überſtürzen. Es ſtand bei der Werbung 
um Joachim Mühlbecks Tochter zu viel auf dem Spiel, 
als daß er den Erfolg leichtfertig hätte gefährden dürfen. 

Als ſie ſich einmal von ihrer Umgebung losmachen 
konnte, trat Maria auf ihn zu. 

„Wo iſt Norbert?“ fragte ſie haſtig. „Ich habe ihn 
ſchon an der Tafel vermißt. Iſt er gegangen?“ 

„Vermutlich! Ich habe mich bis jetzt nicht darum ge 
kümmert.“ 

„Du haft ihn nach dem Konzert nicht mehr geſprochen? “ 

„Nein.“ 

Maria atmete auf. Sie hatte bis jetzt für Norberts 
Verſchwinden keine andere Erklärung gefunden, als daß 
ihr Bruder ihn irgendwie gekränkt haben müſſe. Nun, 
da ihr wenigſtens dieſe Sorge vom Herzen genommen 
war, blieb nur noch die Möglichkeit, daß er fich zurück 
gezogen habe, weil ihm die Atmoſphäre des Feſtes nicht 
behagte. Sie verſtand das ſehr gut, und fie zürnte ihm 
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darum nicht. Fühlte doch auch ſie ſich keineswegs wohl 
inmitten dieſer fremden Menſchen, die ihr gleichgültig 
und unintereſſant waren und zu deren keinem ſie irgend 
ein Verhältnis zu finden vermochte. Alle ihre Gedanken 
beſchäftigten ſich mit Norbert, und ihr Herz hatte für 
einige Minuten höher geſchlagen, als ſie mit Raſumoff 
ein kurzes Geſpräch über ihn geführt hatte. Die warmen, 
begeiſterten Worte, die der Ruſſe für ſein Spiel gehabt, 
waren ihr eine köͤſtliche Wohltat geweſen, und ſie ſehnte in⸗ 
brünſtig das Ende der Veranſtaltung herbei, um ſich ganz 
der Erinnerung an Norberts Triumph hingeben zu können. 

Der Tanz hatte begonnen, und Magda Mühlbeck zeigte 
ſich als eine ebenſo anmutige wie leidenſchaftliche Tän— 
zerin. Maria, die fie unausgeſetzt beobachtete, war er⸗ 
ſtaunt über ihr heutiges, faft ausgelaſſenes Weſen. Sie 
ſprühte geradezu von Lebensluſt, und es war unverfenn- 
bar, daß ſie Egon vor allen anderen Herren bevorzugte. 
Sollte ſie wirklich eine wärmere Empfindung für ihn 
hegen? Sollte es ihm gelungen fein, ihr Herz zu gewin⸗ 
nen? Maria konnte ſich einer Regung des Bedauerns bei 
dieſem Gedanken nicht erwehren. Sie war ihm zu ſchade 
für ihren Bruder, dieſen kalten, berechnenden, immer auf 
ſeinen Vorteil bedachten Menſchen, dem ſicherlich auch 
die Liebe nichts war als ein Faktor in dem Exempel, das 
den Zweck und das Ziel ſeines Lebens ausmachte. Das 
Glück, nach dem ſie ſich ſehnte — an feiner Seite würde fie 
es gewiß nicht finden. Aber ſie konnte Magda auch nicht 
warnen. So weit gingen die Pflichten der Freundſchaft 
nicht, daß ſie ſich den Abſichten Egons geradezu in den 
Weg ſtellen durfte. Wenn ſie ſich von ſeiner blendenden 
Außenſeite betören ließ, mußte fie die Folgen ihres Irr⸗ 
tums tragen. Es gab keine Möglichkeit, ſie vor der Ent⸗ 
täuſchung zu bewahren. 
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Und Magda war in der Tat an dieſem Abend wie aus— 
gewechſelt. Ein faſt baechantiſcher Freudentaumel ſchien 
über ſie gekommen. Sie flog von dem Arm eines Tänzers 
in den des andern. Oft wurde ihr klingendes Lachen ver— 
nehmlich, ihre Wangen glühten, und aus ihren Augen 
leuchtete es wie ein heißes Verlangen nach Liebe. Egon 
Stellbrinck war entzückt. Er wagte es, beim Tanzen ſeine 
Hand feſt auf ihren Rücken zu preſſen und ſie ſekunden— 
lang mit zärtlichem Druck an ſich zu ziehen, ehe er ſie 
wieder freigab. Nur das entſcheidende Wort, das Ge— 
ſtändnis: „Ich liebe dich!“ wollte ihm noch nicht über 
die Lippen. Er war zu ſehr an ihre ſcherzenden Abwei— 
ſungen gewöhnt, als daß er den Mut dazu gefunden 
hätte. Der Vorfall mit dem Perlenhalsband lebte noch 
immer als ein Warnungszeichen in ſeinem Gedächtnis, 
und er fürchtete ſich davor, daß Magda ihn daran er— 
innern könnte. 

Da ſagte ſie, als ſie einmal nach einem ziemlich wilden 
Tanze raſch atmend an ſeiner Seite ſtand: „Und Ihre 
koſtbaren Porzellane, Herr Stellbrinck? Wiſſen Sie nicht, 
daß ich hauptſächlich gekommen war, ſie zu ſehen? War— 
um wollen Sie Ihre Schätze ſo ängſtlich vor mir ver— 
bergen?“ 

„Es würde mich glücklich machen, ſie Ihnen zeigen 
zu dürfen. Kann ich Sie in das Kabinett führen?“ 

„Ja. Ich möchte mich ohnehin ein wenig erholen.“ 

Er bot ihr den Arm und geleitete ſie durch einige der 
feſtlich erhellten Räume bis zu dem Gemach, in dem 
ſeine Sammlung aufgeſtellt war. Da ließ ſie ihre Hand 
herabgleiten und vertiefte ſich mit kurzen Ausrufen der N 
Bewunderung in die Betrachtung der ausgewählt ſchönen 
Stücke. Sie waren allein und hatten im Augenblick wohl 
keine Überrafchung zu fürchten. Die Geſellſchaft des 
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ſchönen, verführeriſch geſchmückten Mädchens wirkte be— 
rauſchend auf Egons Sinne. In dieſem Augenblick 
glaubte er wirklich, ſie tiefer und leidenſchaftlicher zu 
lieben als alle die Frauen, in deren Armen er bisher das 
Glück geſucht hatte, und ſeine vorſichtigen Bedenklich— 
keiten ſchwanden dahin. Er trat neben ſie und legte ſeinen 
Arm um ihren ſchlanken Leib. 8 

„Darf ich Ihnen dieſe Nichtigkeiten zu Füßen legen, 
Magda — dies und alles, was ich beſitze?“ 

Sie wandte ein wenig den Kopf und ſah ihm voll ins 
Geſicht. 

„Fragen Sie mich das im Ernſt?“ 

„Wie können Sie daran zweifeln? — Ich liebe Sie, 
Magda — liebe Sie mit aller Glut meines Herzens.“ 

Er wollte ſie an ſich reißen, aber ſie machte ſich frei. 

„Darf man Ihnen denn glauben? Haben Sie das 
nicht ſchon unzähligen Frauen geſagt?“ 

„Torheiten und Tändeleien! Ich habe noch nie eine 
Frau geliebt, wie ich Sie liebe.“ 

„Wohl! Ich will nicht weiterſprechen. Würden Sie 
bereit fein, eine Probe zu beſtehen?“, 

„Jede, wenn mir als Preis die ſüßeſte aller Beloh— 
nungen winkt.“ 

„So wiederholen Sie nach drei Monaten Ihre Frage. 
Dann ſollen Sie meine Antwort erhalten.“ N 

Er war betroffen und tief enttäuſcht. 

„Drei Monate? Das iſt ja eine Ewigkeit. Nein, ſo 
grauſam können Sie nicht ſein.“ 

„Es iſt eine Bedingung, von der ich nicht abgehen 
werde. Ich habe meine Gründe, mich nicht früher zu ent⸗ 
ſcheiden.“ ! 

„Und in der Zwiſchenzeit wird ein anderer um Ihre 
Hand anhalten. Ich weiß, mit welchen Abſichten ſich 
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Herr Hagen trägt. Und ich fürchte, Ihr Vater ift ſehr 
geneigt, ihm den Vorzug zu geben. Soll ich untätig zu⸗ 
ſehen, wie er alles aufbietet, um zum Ziel zu gelangen?“ 

„Es mag ſein, daß Sie richtig vermuten. Aber das 
braucht Sie nicht zu beunruhigen. Ich werde in dieſen 
drei Monaten Herrn Hagen mein Jawort nicht geben. 
Ihm nicht und auch keinem andern.“ 

„So ſprechen Sie wenigſtens ein Wort, Magda, das 
mich ermutigen kann, diefe endloſe, unbarmherzige Prü⸗ 
fungszeit zu überſtehen. Sagen Sie mir, daß Sie mir 
gut ſind.“ 

„Ja, ich bin Ihnen gut.“ 

Wieder verſuchte er, ſie ſtürmiſch zu umſchlingen, doch 
wieder wußte ſie ſich ihm zu entziehen. 

„Laſſen Sie mich ausreden. Ich bin Ihnen gut, aber 
ich liebe Sie heute noch nicht ſo, wie ich den Mann lieben 
will, dem ich mich zu eigen gebe. Ich ſtelle große An— 
forderungen, Herr Stellbrinck!“ 

„Und wie ſoll ich ſie erfüllen? Was muß ich tun, damit 
Sie es lernen, mich ſo zu lieben?“ 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht kommt es auch, ohne 
daß Sie ſich beſondere Mühe geben. Erzwingen läßt es 
ſich wohl nicht.“ 

Noch einmal verſuchte er es mit ſeiner feurigen Über— 
redungskunſt. 

„Ich verſtehe Sie ja. Sie ſind der Meinung, mich noch 
nicht genau genug zu kennen. Aber ſehen Sie denn nicht, 
daß Sie nie dahin gelangen werden, wenn wir unſeren 
Verkehr auf die bisherige Art fortſetzen? Geben Sie mir 
das Recht, bei Ihrem Vater um Sie anzuhalten. Laſſen 
Sie mich als Ihren Verlobten in Ihrem Hauſe aus und 
ein gehen. Und ich ſchwöre Ihnen, daß ich kein Geheimnis 
vor Ihnen haben, daß ich Ihnen alle Seiten meines 
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Weſens enthüllen will. Sie werden ja auch dann noch 
die Herrin Ihrer endgültigen Entſchlüſſe bleiben — Sie 
werden —“ 

„Nein — nein,” fiel fie ihm ins Wort. „Ich kann nichts 
zurücknehmen von dem, was ich geſagt habe. Und Sie 
dürfen auch nicht mit meinem Vater ſprechen. Glauben 
Sie mir, es wäre nicht gut für die Erfüllung Ihrer 
Wünſche, Laſſen Sie uns als gute Freunde nebenein— 
ander hergehen wie bisher. Nur unter dieſer Bedingung 
habe ich Ihnen meine Zuſage gegeben.“ 

„Sie ſind mitleidlos, Magda! Ahnen Sie denn nicht, 
wie ſchwer mir die Prüfungszeit fallen wird, zu der Sie 
mich verdammen?“ 

„Sie werden Sie überſtehen, daran zweifle ich nicht. 
Und nun führen Sie mich, bitte, zu der Geſellſchaft zu— 
rück! Ich unterhalte mich ſo gut auf Ihrem Feſte, daß 
ich das Vergnügen bis zum Ende genießen möchte.“ 

Egon erkannte, daß er für den Augenblick nicht hoffen 
dürfe, mehr zu erreichen. Er war gewiß nicht zufrieden 
mit dem Erfolg ſeiner Werbung, aber er hegte jetzt doch 
die Zuverſicht, daß Magda ihm ſchließlich gehören würde, 
und er traute ſich's zu, die von ihr bedungenen drei Mo⸗ 
nate um ein Erhebliches abzukürzen. So fiel es ihm nicht 
ſchwer, ſeinen Gäſten wieder die glückliche und verbind— 
liche Miene zu zeigen, an die ſie bei ihm gewöhnt waren, 
und in mehr als einem Herzen regte ſich an dieſem Abend 
der neidvolle Gedanke: „Der Stellbrinck iſt doch ein 
wahrhaftiges Sonntagskind! Unter ſeinen Händen ver— 
wandelt ſich alles, was er anfaßt, in lauteres Gold.“ 

(Fortſetzung ſolgt) 
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Blühende Steine und fliegende Pflanzen 


Von Dr. Johannes Bergner / Mit 21 Bildern 


uch in der Tier- und Pflanzenwelt finden ſich Mas— 

keraden, doch dient die Täuſchung nur dazu, den 
Kampf ums Daſein zu erleichtern. Es ſind darum meiſt 
wehrloſe Geſchöpfe oder Pflanzen, die mit entlehnter 
Garderobe ihre Rollen ſpielen. Indes find ſolche „Vee— 
kleidungen“ im Pflanzenreich nicht ſo häufig wie in 
der Tierwelt. Die Pflanzen haben ja Abwehrmittel ge— 
nug in ihren Dornen, Stacheln oder den Kriſtallnadeln, 
wie ſie ſich in den Blättern des Rhabarbers, des Aron— 
ſtabes, der Narziſſe und noch in vielen anderen finden. 
Auch der dem Gaumen der Tiere ſo wenig behagende 
Filzüberzug, etwa der Königskerze, die Brennhaare der 
Neſſeln, vor allem aber Gifte ſchrecken viele Pflanzen— 
freſſer ab. 

Man könnte fragen, was den Tieren überhaupt als 
Nahrung geblieben wäre, wenn ſolche Schutzmittel ſich 
in allen Fällen als wirkſam erwieſen hätten. Aber ſo ſche— 
matiſch folgerichtig geht es in der Natur nicht zu. Unſere 
Ziegen freſſen manches Kraut, das anderen Tieren nicht 
bekäme, ja, ſogar ſchädlich wäre; die Wegſchnecken unſerer 
Wälder tun ſich an den für andere Geſchöpfe gefährlichen 
Pilzen gütlich, ja, von den Raupen iſt bekannt, daß viele 
ſich von giftigen Pflanzen nähren. Es gibt Geſchöpfe, 
die auf beſtimmte, ſonſt von allen Lebeweſen gemiedene 
Pflanzen angewieſen ſind, ſo unter anderen einen kleinen 
Käfer, der nur auf der Tollkirſche lebt. 

Auch Stacheln und Dornen ſchützen nicht durchaus vor 
dem Gefreſſenwerden, denn bekanntlich verzehrt der Eſel 
Diſteln als Leckerbiſſen, und auch die ſtacheligen Kakteen 
bleiben in ihrem heißen Heimatlande nicht von Angriffen 
verſchont. Man könnte ſagen: „Not kennt kein Gebot,“ 
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denn die von Durſt geplagten Tiere zertrümmern mit 
ihren ſcharfen Hufen dieſe pflanzlichen Ziſternen, um ſich 
am waſſerſpeichernden Gewebe der ſeltſamen Gewächſe 
zu erlaben. Nur wenige andere Pflanzen ſind wohl mehr 


Ein „blühender Stein“: Mesembrianthemum pseudo— 
truncatellum Berger, während der Blüte im November. 
Die bräunlichgrauen Körper werden von zwei Dickblättern 
gebildet, die waſſerſpeichernde Gewebe im Innern haben. 
Ein ſchmaler Spalt, aus dem die Blüte bricht, trennt 
dieſe Blätter. Nur während der etwa zwei Wochen 
dauernden Blütezeit verrät ſich die Pflanze den begierig 
danach ſuchenden Pavianen durch die goldgelbe Farbe 
der Blüten. Zur Zeit der Dürre von Flugſand überſtäubt, 
erinnert nichts mehr an eine Pflanze, ſie gleicht dann 
Kieſeln unter Kieſelſteinen. 


bedroht als die in ſonnendurchglühten Einöden vege— 
tierenden Gewächſe, denen das wichtige Lebenselement, 
das Waſſer, ſpärlichſt zugemeſſen iſt. In ſolchen Fällen 
wäre gewiß der beſte Schutz, ſich unſichtbar machen zu 
können wie der Zauberer im Märchen. Es gibt gewiſſe 
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Steppenpflanzen, die man Meſembrianthemen oder Mit— 
tagsblumen genannt hat, weil ihre prächtigen, gold— 
gelben, roten oder weißen Blütenſterne ſich erſt dem 
vollen Sonnenlicht erſchließen. Die meiſten der etwa drei⸗ 
hundert von fünfhundert Arten dieſer ſonderbaren Ge— 
wächſe ſind in Südafrika heimiſch; die merkwürdigſten 
Formen findet man im Kapland. Dort dehnt ſich weithin 
eine wellige Hochebene ohne Graswuchs mit dünn ver— 
teilten Dornbüſchen und Sträuchern, die den größten 
Teil des Jahres hindurch unbewohnbar iſt, weil es ſo 
gut wie kein Waſſer dort gibt. Nur nach der Regenzeit 
deckt ein grüner Teppich zahlloſer Zwiebelgewächſe und 
Knollenpflanzen den durch wolkenbruchartige Regen— 
maſſen aufgeweichten Boden, und Tauſende von 
leuchtendbunten Blumen ſprießen hervor, die mit balſa— 
miſchem Duft die warme Luft erfüllen. Zu dieſer Zeit 
kommen von den umliegenden Höhen die wenigen noch 
lebenden wilden Strauße und ganze Rudel flinker Anti— 
lopen in die zu einem Garten umgewandelte Einöde, und 
Farmer treiben ihre Herden von den Hängen auf die 
nahrhafte Frühlingstrift. Doch ſchon nach wenigen Wo: 
chen wandelt ſich das anmutige Bild. Unter der zu— 
nehmenden Glut der Tropenſonne verſiegen Quellen und 
Flüſſe, ihr Schlammboden wird hart und riſſig, und das 
auf dem Felsgrund lagernde tonige Erdreich ſtrahlt die 
Hitze wieder, bedeckt von grauer Aſche der von der Hitze 
verſengten Pflanzen. Alles Leben ſcheint erloſchen, und 
doch gibt es dort noch Gewächſe, die den Unbilden des 
Klimas trotzen, die ſich ſogar dem Späherblick durſtiger 
Paviane, die von ihren Felſenburgen aus weit in die Ebene 
ſchweifen, entziehen. Nichts mehr gleicht jetzt an dieſen 
Mittagsblumen einer Pflanze, und man kann ſagen: ſie 
ſind ſo überraſchend zu Steinen unter Steinen geworden, 
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daß ſogar der geübte Blick des mit der Eigenart der Pflanze 
wohlvertrauten Forſchers ſie nicht ſofort entdeckt. Die 
Ahnlichkeit dieſer Gewächſe mit Steinen iſt ſo vollkom⸗ 
men, daß auch 
in unſeren Ge⸗ 
wächshäuſern, 
wo man doch 
die Meſembri⸗ 
anthemen auf 
engſtem Raum 
und überſicht⸗ 
lich bei einan⸗ 
der ſehen kann, 
oft die Beſucher 
fragen, warum 
denn hier nur 
Steine lägen, 
und wo denn 
die durch ein 
Schild mit Na⸗ 
men bezeichnete 
Pflanze wäre? 
Wie aber eine 
jede Täuſchung Mesembrianthemum pseudotruncatellum 
umſo wirkungs⸗ Be eier se 3 und * 
voller wird, kagelfsemigen Aflanzentörper 528 ein 
wenn ſie in förmliches „Steingeröll“ gebildet. 
vielgeſtaltigen 

Formen ſich zeigt, ſo ähneln dieſe Truggeſtalten bald 
gelblichgrauen, ſchwach durchſichtigen Kieſeln, bald 
wieder, je nach der Umgebung, rötlichen Schiefern 
oder grünlichgrauen Sandſteinbrocken, und zwar nicht 
nur in der Farbe, ſondern auch in der plattenförmigen, 
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ſcharfkantigen Geſtalt. In zwölfhundert Meter Höhe 
überm Meeresſpiegel gleicht eine andere Art weißem 
Kalkgeröll, auf dem ſie wächſt, durch ihre groben Höcker 


— — 2 — — — 
„Blühende Steine”: Mesembrianthemum calcareum zwiſchen 
Brocken von Kalkgeſtein; natürliche Größe. Die im Jahre 1907 
von Dr. Marloth im blühenden Zuſtand entdeckte Pflanze be— 
ſteht aus dichtgedrängten Blattroſetten, die ſtumpfe Spitzen 
haben, die oben rauh und warzig ſind. Außen ſind die Blätter 
mit einer weißlichen bis braunen, furchendurchzogenen Kruſte 
bedeckt, die auf Felſen wuchernden Flechten gleicht, ſo daß die 

Pflanze vom Geſtein nicht mehr zu unterſcheiden iſt. 


und die wie mit weißlichen Flechten überzogene Ober— 
fläche. Sogar loſe hingewehter roter Staub wird 
durch farbige Puſteln nachgeahmt. Auf unſerer Ab— 
bildung macht es erſt die Blüte möglich, dieſe 
„Felsbrocken“ als Pflanze zu erkennen. Die Blütezeit 
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dieſer ſeltſamen Gewächſe dauert nicht lange und kommt 
erſt nach der Regenzeit. Dann aber iſt mit der eintretenden 


Dürre auch die 
Lebensgefahr ge— 
ſchwunden, da es 
nunallenthalben 
grünt und blüht. 

Wie aber dieſe 
Pflanzen, um 
dem Gefreſſen—⸗ 
werden zu ent— 
gehen, ihr ſchüt— 
zendes trügeri— 
ſches Ausſehen 
dem Mineral— 
reich entlehnen, 
fo e. ſcheinen viele 
Tiere aus dem 
gleichen Grund 
in ihrer Geſtalt 
Teilgebilden aus 
dem Pflanzen⸗ 
reiche zum Ver—⸗ 
wechſeln ähnlich. 
Vor allem ſind 
es die ſo leicht 
verletzlichen, von 
Vögeln, Kriech— 
tieren und Raub⸗ 


„Blühende Steine“: Trichocaulon Dinteri 

Berger. Die Pflanze hebt ſich von den gleich- 

farbigen Kalkſteinbrocken, zwiſchen denen 

fie wächſt, jo wenig ab, daß ſogar der da= 

nach ſuchende Botaniker ſie nur in nächſter 
Nähe entdeckt. 


inſekten viel bedrohten Heuſchrecken, die auf die mannig— 
faltigſte Art und Weiſe Pflanzenblätter vortäuſchen. 
Es gibt eine ſtattliche Stufenfolge ſolcher Tiere, 


die wie Blätter ausſehen. Mit hochgeſtellten Flügeln 
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raſten grün oder braun gefärbte Laubheuſchrecken gleich 
Blättern an den Zweigen. Andere gleichen, beſonders in 
natürlicher Umgebung, einem verſchrumpften dürren 
Blatt zum Verwechſeln. Selbſt Moderflecken oder ſon— 
ſtige Schäden toter Blätter findet man in geradezu ver— 
blüffender Naturtreue an dieſen abſonderlichen Lebe— 
weſen. Doch dieſe Ahnlichkeit iſt meiſt auf die Flügel— 


„Blühende Steine“: Crassula Kl. Karas Dinteri. Das Pflänz⸗ 

chen ſoll nach ihrer Entdeckerin, der Frau des Botanikers 

Dinter, unter kleinen Halbſträuchern ſchwer zu finden ſein. 

Es iſt faſt rein weiß und meiſt zwiſchen den Blättchen mit 
hellem Flugſand ausgefüllt. 


decken beſchränkt; die Unterflügel leuchten häufig in roter 
Farbe, manche haben auch bunte „Augenflecke“, wie wir 
fie von vielen unſerer Falter kennen. Während der Ruhe: 
ſtellung, wenn die Flügel zuſammengeklappt find, wer: 
den dieſe bunten Teile von den unſcheinbaren Vorder— 
flügeln überdeckt, ſo daß die Ahnlichkeit mit einem Blatt 
überrafchend wirkt. Auch eigenartig zerfetzt wirkende 
Formen von Inſekten werden mit ihren lappigen, mit⸗ 
unter flechtenförmigen Anhängen im Blattgewirr von 
Feinden, die ihnen nachſtellen, leicht überſehen. Der trüge⸗ 


— 
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riſche Schein bewahrt dieſe Geſchöpfe nicht nur vor 
mancher Nachſtellung, der abſonderliche, blattähnliche 
Deckmantel erleichtert den räuberiſchen Fangheuſchrecken 


das Beſchleichen 
ihrer Jagdbeute, 
die ſie mit ihren 
ſcharfbewehrten 
Vorderbeinen 
packen und fo: 
gleich zerreißen. 
Im höchſten 
Gradeüberraſcht 
der Anblick des 
„wandelnden 
Blattes“ der ſeit 
Jahrhunderten 
berühmten indi⸗ 
ſchen Fangheu— 
ſchrecke. Nicht 
nur die Flügel— 
decken dieſes In⸗ 
ſektes gleichen 
dem Laub in all 
feinen Teilen, fo: 
gar die Glied— 
maßen ſind blatt⸗ 
artiggeftaltet und 
ſehen aus, als ob 


ſie von Heuſchrecken benagt wären. Auch in der Farbe 
ſpiegeln dieſe Geſchöpfe das Werden und Vergehen 
eines Blattes verblüffend vor, denn es gibt gelbe, 
grüne und rotbraune Heuſchrecken in allen Farbüber— 
gängen. Dazu kommt noch, daß ſich das träge Inſekt 


Das „wandelnde Blatt“, ro cm lang. 
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überaus langſam fortbewegt, wenn es ein Blatt ab— 
geweidet hat und ein anderes in Angriff nehmen will, 
ſo daß nichts die Ahnlichkeit mit einem natürlichen Blatt 
nn kann. 

Dieſe merkwürdigen und auffallenden Erſcheinungen 
der Tierwelt wurden begreiflicherweiſe ſchon im Alter— 


Ein „wandelndes Blatt“, das, als Inſekt kaum kenntlich, 
langfam am Boden kriecht. 


tum beobachtet und erregten das Staunen der Menſchen; 
aber alle Deutungsverſuche der Betrachter jener Zeit 
endeten in Fabeleien. Plinius, der um 79 nach Chriſtus 
lebte, erwähnt in ſeiner Naturgeſchichte dieſe „lebendig 
gewordenen Blätter“, und noch im Jahre 1658 ſchrieb 
Piſo in der Geſchichte beider Indien, daß „dieſe Tierlein 
ſich in zarte, grüne Pflanzen verwandeln, indem ſie ihre 
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Füße feſt in die Erde ſtemmen, worauf ſich dieſe unter 
den 


em Einfluß der Bodenfeuchtigkeit bewurzeln“. 
Die Eingeborenen in Indien behaupten bis auf den 
heutigen Tag, daß dieſe ſonderbaren Lebeweſen zunächſt 


Indiſche Geſpenſtheuſchrecke, Südamerikaniſche Stab: 
20 em lang. heuſchrecke, 25 em lang. 


als Blätter auf den Bäumen wachſen, dann herabfallen 
und ſich zu fliegenden Inſekten umbilden. 

Das Gegenſtück der blattähnlichen Inſekten ſind „le— 
bende Aſte“, geradezu hochgradig abenteuerliche, in den 
Tropen mitunter rieſige Geſchöpfe von mehr als einem 
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Viertelmeter Länge. Ihres ſkelettartigen Körpers wegen 
nannte man ſie „Geſpenſtheuſchrecken“. Sie gleichen in 
überraſchendſter Weiſe grünen oder braunen Zweigen, und 
dieſe faſt unbegreifliche Ahnlichkeit wird noch dadurch 
geſteigert, daß ſie mit vorgeſtreckten Vorderbeinen ſich 
der Länge nach einem Stamm anſchmiegen, während die 


Stabheuſchrecke auf einem Zweig ſitzend, von dem ſie ſchwer 
zu unterſcheiden iſt. 


anderen Füße regellos, in einer für Inſekten ungewöhn— 
lichen Weiſe, vom Körper abſtehen und ſo wie dürre 
Seitentriebe ausſehen. 

Als dem bedeutenden Inſektenkenner Alfred Wallace 
ein Eingeborener der Philippinen eine ſolche Stabheu— 
ſchrecke brachte, wies er ſie im erſten Augenblick ab und 
ſagte, daß es diesmal kein Tier, ſondern wirklich ein Aſt— 
chen ſei. So groß war die Ahnlichkeit, die noch geſteigert 
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wurde, weil ſich am Rücken dieſes Tieres lappige Aus— 
wüchſe befanden, die völlig den Lebermooſen glichen, wie 


fie dort an den Zwei: 
gen wachſen. 

Ihrer ſchützenden Ahn⸗ 
lichkeitmit der Pflanzen: 
umgebung vertrauend, 
ſitzen dieſe Geſchöpfe, bei 
drohender Gefahr ſich 
tot ſtellend, träge auf 
Büſchen oder Bäumen, 
wo fie ſich von Blät⸗ 
tern nähren. Mit die⸗ 
ſer weitgehenden Anpaſ⸗ 
ſung ſteht vermutlich die 
Rückbildung der Flügel 
im Zuſammenhang, die 
bei den Weibchen meiſt 
fehlen; die Männchen 
haben oft noch Flügel 
und ſchwirren damit 
von Baum zu Baum. 
Die meiſten aller fliegen: 
den Inſekten, vor allem 
die ſo viel verfolgten 
Schmetterlinge, gleichen 
Blãttern, denen ihre Flů⸗ 
gel häufig nach Form 


Fliegende Stabheuſchrecke aus Neu: 

guinea, 30 em lang. Die roten 

Hinterflügel werden beim Raſten 

von den grünen, hornigen Deck⸗ 

flügeln und dem ebenſo gefärbten 

Vorderrand der häutigen Hinter⸗ 
flügel bedeckt. 


und Haltung ähneln. Jeder achtſame Naturfreund und 
Beobachter kennt ſolche verblüffende Beiſpiele. Ein auf⸗ 
geſcheuchter Falter gaukelt eine Weile mit leuchtendroten 
Unterflügeln gut ſichtbar vor uns her. Man möchte ihn 


fangen, da iſt er mit einem Male verſchwunden! Hat man . 
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Glück und ein geübtes Auge, fo findet man ihn in 
nächſter Nähe an einem Stamm wieder; ſeine auffallen— 
den Hinterflügel ſind aber nun von den grau, braun und 
weiß gemuſterten Oberflügeln bedeckt, ſo daß ſich beiſpiels— 


Drei blätternachahmende Schmetterlinge, die mit zuſammen— 
gefalteten Flügeln wie Blätter auf den Zweigen ſitzen. 


weiſe das „Rote Ordensband“ von der flechtenüber— 
zogenen Rinde nicht mehr ſogleich unterſcheiden läßt. 
Während man noch die eigenartige Schutzfärbung be— 
wundert, löſt ſich ein riſſiges wettergebräuntes Borken— 
ſtückchen unerwartet los und enteilt als rotbrauner 
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Schmetterling, der kurz zuvor noch am ſelben Baum mit 
hochgeklappten Flügeln raſtete. Mit den außen unſchein⸗ 
bar gefärbten Schwingen glich er mit zuſammengeklappten 
oder auch auseinandergebreiteten Flügeln, die mit aller— 
hand Flecken und _ z 
Strichelchen gezeich⸗ . 
net ſind, der Rinde 
eines Baumes. 
Die heimiſche rot— 
braune „Kupferglucke“ 
ſieht in Ruheſtellung 
durch den ſonder— 
baren Schnitt ihrer 
an den Rändern ge⸗ 
kerbten Flügel und 
die eigenartige Hal⸗ 
tung dieſer Teile 
einem Büſchel trok⸗ 
kener Eichenblätter 
zum Verwechſeln 
ähnlich. Die ver— 
blüffendſten und zahl⸗ — 
reichſten Inſekten Auf einem Aſtchen mit zuſammenge⸗ 
dieſer Art findet man klappten Flügeln ruhender indiſcher 
, . = Blattſchmetterling 
in heißen Ländern, 
wo die Fülle des Lebens auch die Maſſe der Feinde verviel— 
fältigt, die jedem Lebeweſen das Daſein ſchwer machen. 
Betrachtet man unſere Bilder, ſo wird es verſtändlich, 
daß ſolch ein blattähnliches Inſekt in der natürlichen Um⸗ 
gebung ſogar dem geübteſten Beobachter als Pflanzen⸗ 
teil erſcheinen muß. Stiel, Mittel- und Seitenrippen find 
vorhanden, und dunkle Schimmelflecken toter Blätter, ja 
ſogar Tautröpfchen in Form durchſichtiger Flügelſtellen 
1025. VII. 8 
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vollenden den täuſchenden Eindruck. 
dieſe Formen. Nicht zwei dieſer Geſchöpfe ſtimmen im 
Ausſehen überein, denn jede gelbe, graue, braune oder 
rote Schattierung findet ſich an ihnen. Dieſe Verſchieden⸗ 
heiten entſprechen der Erſcheinung des dürren Laubes in 


Indiſche Laubheuſchrecke, an einem Stiel 
zwiſchen zwei Blättern ſitzend. 


Vielgeſtaltig ſind 


ſeiner wechſelnden 
Tönung. Umſo be⸗ 
ſtändiger iſt die 
auffällige Farben⸗ 
pracht der Innen⸗ 
ſeiten. Während 
des ſtarken, raſchen 
Fluges iſt das Le— 
ben dieſer Falter 
verhältnismäßig 
weniger bedroht; 
werden ſie ver— 
folgt, ſo flüchten 
ſie in einen Buſch 
und ſind dann von 
der Umgebung 
nicht mehr zu 
unterſcheiden, zu— 
mal anzunehmen 
ſein dürfte, daß 


der Verfolger nach einem bunten Falter ſuchen wird. 

Man könnte glauben, daß derartige Geſchöpfe ſeltene 
Ausnahmen ſeien. Allein, dem widerſpricht die große 
Zahl ſolcher Inſekten. Es iſt auch nicht anzunehmen, daß 
es ſich nur um „zufällige“ Ahnlichkeit lebender Weſen 
mit Pflanzenteilen handeln kann. Es gibt unter ihnen 
ſo eigenartige Rippenzeichnungen, wie einer unſerer 
beſten Kenner, Profeſſor Auguſt Weismann, hervorhebt, 
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nur bei Schmetterlingen, die gewohnt ſind, zwiſchen 
Blättern zu raſten. Von irgendwie bewußt erfolgtem 
Nachahmen der ſchutzbedürftigen Weſen kann allerdings 
keine Rede ſein. Auch darf man die ſchützende Wirkung 


ihres trügeriſchen 
Ausſehens nicht 
überſchätzen, denn 
ſelbſt die ſcharf— 
ſichtigſten Feinde 
werden ſich bei der 
Nahrungsſuche nicht 
nur vom Auge lei— 
ten laſſen, ſo daß 
vielleicht nur einige 
wenige der erfolg— 
reichen Nachſtellung 
von Feinden ſicher 
entgehen. Der beſte 
Schutz hilft eben 
doch nicht in allen 
Fällen. Es iſt aber 
wohl nicht das Be: 
ſtreben der Natur, 
das Einzelweſen zu 
erhalten, ſondern 
die Art als ſolche 
vor dem Unter: 
gang zu bewahren. 


Ein indiſcher Waldſchmetterling hat ſich 
eben auf einen Aſt geſetzt. Während 
der Ruhe verbirgt er Kopf und Fühler 
jo, daß der dem Zweig angeſchmiegte 
Falter durch Form und Zeichnung ſeiner 
außen unſcheinbaren Schwingen den 
Eindruck eines dürren Blattes macht. 


Betrachtet man nun nochmals alle Abbildungen, ſo 
drängt ſich wohl die Frage auf, wie ſolche Erſcheinungen 
entſtehen konnten. Sie bleibt jedoch immer noch offen 
und ungelöſt, denn die Anſchauungen und Meinungen 


der Naturforſcher gehen weit auseinander. Die einen 


Trugblätter, die fich beide auf ein Aſtchen 
geſetzt haben und von einem Blatt kaum 
unterſcheidbar ſind. Links: Feldheuſchrecke, 
7 em, rechts: Laubheuſchrecke, 11 em lang. 


„Verdorrtes Blatt“. Eine in Indien lebende, 
loom lang werdende Fangheuſchrecke. Links: 
mit ausgebreiteten, rechts: mit geſchloſſenen 
Flügeln, einem verrunzelten Blatt gleichend. 


folgen bei ihren 
Erklärungsver⸗ 
ſuchen dem ſchein⸗ 
bar einfachen 
Darwinſchen Ge⸗ 
danken der Aus⸗ 
leſe, bei dem zu⸗ 
fällig auftreten: 
de kleine Ande⸗ 
rungen, wie ſie 
bei Pflanzen oder 
Tieren vorkom⸗ 
men, den Aus: 
gang eigenartiger 
Fortentwicklung 
gebildet haben. 
Erwieſenſich dieſe 
Anderungen als 
nützlich, indem 
ſie ihren Träger 
mehr als ſeine Art⸗ 
genoſſen Ver⸗ 
folgungen ent— 
zogen, ſo blieben 
ſie erhalten, wur⸗ 
den vererbt und 
ſteigerten ſich in 
den folgenden 
Geſchlechtern durch 
ſchärfere Aus⸗ 
leſe, da ja nun 
auch die Feinde 
im Aufſuchen der 
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beſſer geſchützten 
Beute Übung er⸗ 
langten. 

Gegen dieſe 
ſcheinbar ſo ein⸗ 
leuchtende Deu⸗ 
tung erhoben ſich 
jedoch gewichtige 
Stimmen von 
Forſchern, welche 
darauf hinwieſen, 
daß anfänglich ſol⸗ 
che kleinere Unter⸗ 
ſchiede doch zu ge⸗ 
ringfügig geweſen 
wären, ihre Trä⸗ 
ger vor dem Unter⸗ 
gang bewahren 
zu können. Man 
ging deshalb auch 
von dem Gedan— 
ken aus, daßunter 
den Nachkommen 
normaler Formen 

plötzlich ſolche 
auftraten, die von 
ihren Eltern er⸗ 
heblich abwichen 
und ſich mit all 
ihren Eigenarten 
weiter fortpflanz⸗ 
ten. Wenn dieſe 
„ſprunghaften 


„Totes Blatt“. In Südamerika heimiſche, 
6 cm lang werdende Fangheuſchrecke. Links: 
von oben, rechts: von der Seite geſehen. 


Der rieſenhafte Blattträger von Neuguinea, 
die größte Laubheuſchrecke; Flügelſpannung 
über 25cm. Ein blattartiges Ka pſelchen be: 
deckt den Leib und vervollitändigt mit den 
grünen Oberflügeln die Blattähnlichkeit. 
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Anderungen“ ſich öfter wiederholt hätten, ſo könnten 
ſchon nach wenigen Zwiſchenſtufen und ohne langſam 
erfolgende Ausleſe eigenartige Geſtalten ſich heraus— 
gebildet haben. 

„Andere Naturforſcher legen den Schwerpunkt für die 
Entſtehung ſolcher Geſchöpfe auf den Einfluß der Um⸗ 


11 


Indiſche Fangheuſchrecke, Südamerikaniſche Laubheuſchrecke; 

die eine Länge von 9em Flügelſpannweite 110m. In der Ruhe 

erreicht. Das eigenartige ſind die Hinterflügel ſo von den Ober— 

Inſekt mit dem bizarren flügeln bedeckt, daß fie völlig einem 

Körper gleicht einem zer- dürren Blatt mit allen feinen Schä— 
fetzten Blatt. den gleichen. 


gebung mit ihren wechſelnden Licht-, Luft- und Tem pe⸗ 
raturverhältniſſen, die derartige Umwandlungen be— 
wirken ſollen, oder ſie beſtreiten jeden Nutzen ſolcher An— 
paffung. Man kann nun über all dieſe Theorien zwar 
denken wie man will, muß ſich aber darüber klar ſein, 
daß eine Wiſſenſchaft, die auf jeden Erklärungsverſuch 
verzichten wollte, nicht beſtehen könnte. Der Wert aller 
Deutungen kann letzten Endes nur darin beſtehen, Mei⸗ 
nungskämpfe hervorzurufen, durch die allmählich unſer 
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Naturerkennen ſchrittweiſe weitergeführt wird. Feſt ſteht, 
daß ſolche Truggeſtalten nicht zufällige Naturſpiele, ſon— 
dern zweckmäßige Erſcheinungen ſind, die Pflanzen und 
Tiere ſo abänderten und geſtalteten, daß ſie zu blühenden 
Steinen und fliegenden Pflanzen geworden ſind. 


Nöſſelſprung 


glück⸗ 


ne 


daß i i amt i meine 


ſon⸗ das marck gelegt zu 


auf | ges i ver⸗ ſchul⸗ 


tun | ges i i fo 


mad: je i ſe⸗ 


ſind 


Zitatenrätſel 


Eskimo, Beliebtheit, Diele, Welthandel, Midas, Röntgenſtrahlen, 
Perlenkette, Linde, Zutritt, ſchwärmen, Zentrum, neunundneunzig, 
Leonidas, Erde, Habſucht, Nebel, Indien, Hindenburg, Straßenſtaub, 
Zufall, ausziehen. 

Jedem der vorſtehend angeführten Wörter iſt je eine Silbe zu ent⸗ 
nehmen. Dieſe Silben ſollen alsdann, in der Reihenfolge der Wörter 
geleſen, ein Zitat von Schiller ergeben. 


Aluflöſungen folgen am Schluß des nüchſten Bandes. 


F 


Ner venſtörungen und ſeeliſche 
Erſchütterungen durch Erdbeben 


Von Hermann Radeſtock 


Gone den oft ungeheuren Verluſten an Hab 
und Gut, mehr oder weniger ſchweren Verwun— 
dungen und Todesfällen von Menſchen bei Erdbeben 
ſind dadurch veranlaßte innere Störungen und Geſund— 
heitsſchädigungen weniger beachtet worden. Sie ſind 
jedoch leider nicht ſo belanglos. Allerdings iſt die Art 
und Weiſe, wie die Wirkung auf das Nervenleben und 
durch dieſes auf die inneren Organe vor ſich geht, noch 
nicht genügend erforſcht. Erdbeben wirken nach ihrer 
Stärke und je nach Geſchlecht, Alter und Körperbe— 
ſchaffenheit auf einzelne Perſonen recht verſchieden. 
Junge Frauen werden meiſt mehr davon betroffen als 
Männer; Säuglinge ſcheinen, ebenſo wie gewiſſe Geiſtes— 
kranke, Erdbeben überhaupt nicht zu ſpüren. Wie gewiſſe 
Menſchen jede bevorſtehende Wetteränderung irgendwie 
in ihrem Organismus ſpüren, ſo gibt es nach neueren 
Unterſuchungen von Früh, von Bibra und Tornquift 
Leute von ſtaunenswerter Empfindlichkeit für kommende 
Erdbeben; man könnte ſie, ähnlich wie manche Tiere, 
„lebende Erdbebenmeldeapparate“ nennen. Früher 
glaubte man, die Vorgefühle kommender Erdbeben wären 
entweder wegen der Seltenheit ſolcher Naturerſcheinun— 
gen in unſeren Breiten erloſchen, oder die Bewohner von 
Ländern, in denen Erdbeben häufig find, wären abge 
ſtumpft für ſolche Wahrnehmungen; es ſtellte ſich aber 
heraus, daß ſich die Empfindlichkeit durch jedes neue 
Beben ausnahmlos ſogar ſteigert. So ſchrieb Midden— 
dorf aus Peru: „Je länger man im Lande lebt, umſo 
weniger vermag man ſich der Aufregung zu erwehren, 
die Menſchen bei einem Erdbeben ergreift, und die ſich 
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durch heftiges Herzklopfen äußert, auch wenn man ſeinen 
Platz nicht verläßt. Leute, die einmal große Erſchütte⸗ 
rungen erlebt haben, ſieht man bei Wiederholungen ganz 
außer Faſſung geraten, auch wenn fie ſonſt gelaſſen und 
keineswegs feig ſind.“ 

Ja, es gibt ganze Völker, bei denen ſich die Erdbeben 
empfindlichkeit durch die vielen Erſchütterungen ihres 
Heimatbodens in geſteigertem Maß beobachten ließ. Zu 
ihnen gehören die Anwohner des von Paläſtina über das 
Tote Meer bis tief nach Afrika hineinreichenden, geologi— 
ſchen Erdbruches. 

Die Entſtehung des ſogenannten Vorgefühls hat man 
ſich neuerdings durch die beginnende Auslöſung elek— 
triſcher Spannungen im Erdboden zu erklären geſucht. 
Frei werdende elektriſche Ströme dringen durch die Haut 
auf die Nervenenden ein, dieſe melden die Störung dem 
Gehirn, das die Wahrnehmung in entſprechend ver— 
arbeiteter Weiſe einer Reihe innerer Organe mitteilt. 
Welche Zuſtände ſich vor Erdbeben ergeben, dafür bietet 
Goethe ein Beiſpiel. Eckermann erzählt von Goethe, daß 
ihn ein Diener mitten in der Nacht vom 13. November 
1823 am offenen Fenſter ſtehen ſah, obwohl Goethe nicht 
an Schlafſtörungen litt. Später ſtellte ſich heraus, daß 
der Dichter das damalige Beben von Meſſina vorgefühlt 
hatte. 

Schmidt und Wölffing ſchildern die Wirkung des Vor⸗ 
gefühls beim Erdbeben von Kephalonia am 4. Februar 
1867 auf verſchiedene Perſonen. Ein Mann war in der 
Nacht vor dem Naturereignis vor „innerer Angſt“ nicht 
zur Ruhe gekommen; andere fühlten ſich in den Gliedern 
matt, wie zerſchlagen, klagten über Benommenheit des 
Kopfes, empfanden zeitweilig Angſt und Beklommen⸗ 
heit. Bei dem gewaltigen Kanſubeben vom 16. Dezember 
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1920 führte ein Beobachter in Peking den leichte 
Schwindel, der ihn befiel, auf Wärmeausſtrahlung und 
Ausdünſtung von Ofengaſen zurück, lange bevor die 
elektriſchen Lampen durch ihr Schwanken die Erſchütte⸗ 
rung merklich werden ließen. Ein Augenzeuge des ſüd— 
deutſchen Bebens vom 16. November 1911 ſchrieb: „Ich 
fühlte mich den ganzen Abend wohl, als mich etwa fünf 
Minuten vor der erſten Erſchütterung ein Schwindel be: 
fiel. Ich hatte das Gefühl, als wichen die Gegenſtände 
zurück, und mir wurde plötzlich ſo unwohl, daß ich ins 
Bett wollte. Da merkte ich, daß ich unſicher auf den 
Beinen war. In dieſem Augenblick folgte die Erſchütte⸗ 
rung, und nachher war mir, vom Schrecken abgeſehen, 
wieder ganz wohl.“ 

Neben der Wahrnehmung von Schwüle, ähnlich wie 
vor einem Gewitter, führen einzelne Beobachter auch 
an, es ſei ihnen ſo vorgekommen, als wären brennende 
Dünſte dem Boden entwichen, und als ob warme 
Dämpfe in den Körper eingedrungen ſeien. Dieſe Er— 
ſcheinung iſt auch durch Erdbebeninſtrumente teilweiſe 
beſtätigt: bei den meiſten Beben ſtieg vor der Erſchütte⸗ 
rung die Temperatur raſch an. Die Entwicklung von 
„warmem Dampf“ iſt noch nicht wiſſenſchaftlich erklärt. 

In Schilderungen des großen Erdbebens von Liſſabon 
am 1. November 1755 wurde außer von Kopfweh, Un⸗ 
ruhe, Ohnmachten, Herzbeklemmungen und krampf— 
haften Bewegungen auch von Erbrechen berichtet, „To 
daß eine Art Seekrankheit zu Land entſtand. Eine Stunde 
vor dem Erdbeben wurden auch die Stärkſten von dieſem 
Übelſein befallen“. . 

Die Anführung des Übelſeins iſt ein Zeichen dafür, 
daß während des Auftretens von Erdbeben ſchon der 
ſogenannte Vorſtoß, der übrigens bei manchen großen 
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j 
t Beben leicht war, erfolgt fein mußte. Tatſächlich ent: 
! halten viele Beſchreibungen von Erderſchütterungen | 
j Schilderungen von Zuſtänden, die der Seekrankheit bis 
in Einzelheiten überraſchend ähnlich find. Bei Seekrank⸗ 
heit iſt die Urſache ſtets das geſtörte Gleichgewicht unſeres 
Körpers, wobei der gegen Lagenveränderung äußerſt 
) feinfühlige Gleichgewichtsapparat in unſerm Ohrlaby— 
rinth dem Gehirn durch die Nerven von einer Schwan— 
kung oder Erſchütterung des Fußbodens Meldung macht. 
Der ſchweizeriſche Arzt von Salis erlebte das große 
Beben von Kalabrien in Italien an Ort und Stelle. Er 
ſchrieb: „Die Erſchütterungen übten faſt auf alle Men⸗ 
ſchen die Wirkung, daß ſie Übelkeit und ſtarke Neigung 
3 zum Brechen fühlten. Man fand fich dabei ſo übel, daß 
man vierundzwanzig Stunden zu nichts tauglich war.“ 
Der Forſcher E. Böſe, der in Mexiko zahlreiche Beben 
erlebte, bekundet: „Bei vielen Menſchen erzeugt die wellen⸗ 
N förmige Bewegung des Bebens ein Übelſein, das voll— 
ſtändig der Seekrankheit gleicht und ſogar Erbrechen her— 
vorruft, wenn das Beben einigermaßen lange dauert.“ 
Auch Truppen auf dem Marſch ſpürten die Störung 


des Gleichgewichts. So teilte Belar in der „Erdbeben— 
warte“ mit: „Das Pferd des hinter ſeiner Abteilung 
reitenden Oberſten machte plötzlich einen Sprung nach 


links, ſämtliche Soldaten ſchwankten ebenfalls nach der 
linken Straßenſeite zu und kamen ganz aus dem Schritt, 
der Leutnant aber fühlte einen kräftigen Schlag in beiden 
Knien, fo daß er faſt umſank. ... Bei einem leichten Beben 
in England vom 23. April 1905 neigten ſich die Räder 
von Radfahrern plötzlich nach einer Seite der Landſtraße, 
und zwar ſo ſtark, daß ein Fahrer zu Fall kam.“ 
Sogar bei einem ſchwachen Beben in Süddeutfchland 
vom 20. Juli 1913 trat nach Dr. Wölffing vielfach Übel: 
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keit und Brechreiz auf, ein Zuſtand, der nach dem Stoß 
ſofort aufhörte. In einem großen Penſionat wachten bei 
einem Erdbeben faſt alle Knaben mitten in der Nacht 
auf, und zwar unter allen Anzeichen der Erdbeben— 
krankheit. 

Merkwürdig ſind jene Störungen, die nicht als un— 
mittelbare Wirkungen, ſondern als nachträgliche Folgen 
von Erdbeben das Gemüt und ſeeliſche Empfinden der 
Menſchen beeinfluſſen. Der Nervenarzt Dr. E. Bälz, der 
das große Beben der japaniſchen Hauptſtadt Tokio im 
Juni 1894 erlebte, ſchilderte feinen eigenen, höchſt ſon⸗ 
derbaren Seelenzuſtand während des Erdbebens aus— 
führlich: „Ich wollte einen Freund beſuchen und hatte 
eben die Haustür geöffnet, als ſie mir plötzlich entriſſen 
und wieder zugeſchlagen wurde. Schon wollte ich mich 
darüber entrüſten, als der Boden zu ſchwanken begann, 
ſo daß ich mich wie betrunken fühlte. Steine und Ziegel 
fielen von den Häuſern und Dächern, Menſchen ſtürzten 
auf die Straße, Pferde ſcheuten. Eine ſchwere Gefahr 
drohte. Mein einziger Trieb war: Nur ſchnell nach Hauſe! 
Aber das war nicht gleich möglich. Während ich wartete, 
bis das Schwanken des Bodens nachließe, daß ich meinen 
Wagen beſteigen könnte, ging plötzlich eine völlige Ver— 
änderung in meinem Innern vor. Alles höhere Gefühls— 
leben war erloſchen, alles Mitgefühl mit anderen, alle 
Anteilnahme am allgemeinen Unglück, ja ſelbſt das In⸗ 
tereſſe für die bedrohten Angehörigen und das eigene 
Leben waren verſchwunden. Das alles ging bei völlig 
klarem Verſtand vor ſich, ja, mir war, als ob ich leichter, 
freier und raſcher dächte als je. Es war, als ſei eine 
bisher vorhandene Hemmung plötzlich weggenommen. 
Ich fühlte mich niemand verantwortlich, und betrachtete 
die ſchrecklichen Vorgänge wie ein phyſikaliſches Experi⸗ 
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ment: höchſt intereſſant, jetzt noch zwei bis drei ſolche 
Stöße, und alle Häuſer ſtürzen ein und fangen an zu 
brennen wie im Jahre 1854. Tauſende von Menſchen 
werden begraben. Vielleicht kommt auch noch eine 
Springflut vom Hafen. Mitten in dieſem Gedanken ver— 
ſchwand dieſer abnorme Zuſtand ebenſo raſch, wie er ge— 
kommen war. Als ich zu mir kam, fand ich, daß mein 
Kutſcher an mir zerrte und mich anflehte, doch aus der 
gefährlichen Nachbarſchaft der Häuſer wegzugehen. Das 
Wogen des Bodens hatte ſich allmählich bis zu leichtem 
Zittern abgedäm pft, und ich fuhr heim, mich wieder völlig 
normal fühlend.“ 

Zeitweiſe völlige Ausſchaltung allen Mitgefühls wird 
beſtätigt durch den Bericht eines ſonſt höchſt ehrenwerten 
Mannes, der zuſammen mit einer Familie, bei der er 
gerade als Beſuch weilte, durch das Erdbeben in Liſſabon 
verſchüttet wurde. Er ſchrieb: ſie wären von Hunger, 
aber noch mehr von Durſt geplagt worden. Es ſei ihm 
oft in den Sinn gekommen, den Familienvater tot— 
zuſchlagen und mit dem Blut und Fleiſch Durſt und 
Hunger zu ſtillen. Nur weil ihm das dazu nötige Werk— 
zeug fehlte, habe er ſeine Abſicht wohl nicht ausgeführt. 

Zwei andere Fälle vom Liſſaboner Beben laſſen den 
Zuſtand des nahenden und ausgebrochenen Irrſinns er— 
kennen. Ein Diener fand endlich ſeinen Herrn mit ver— 
renkten Füßen auf der Erde ſitzen. Seine Sinne waren 
ſo verwirrt, daß er ihn nicht erkannte und ſich, ohne zu 
widerſtreben, von den geſchäftigen Mönchen die letzte 


lung geben ließ. Ein unverletzt gebliebener Mann hatte 


einen andern, gleichfalls Unverletzten gerettet und zog 
ihn am Arm mit ſich fort aus dem Gefahrbereich. Plöß: 
lich nahm der nur mit einer Schürze bekleidete Gerettete 
einen großen Stein und ſchlug ſich damit wie raſend auf 
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die nackte Bruſt. Der Retter mußte flüchten, weil der 
verrückt gewordene Menſch auch ihn mit dem Stein 
bedrohte. 

Dr. Mallet erzählt: „Bei einem anderen Beben erwachte 
ein junger Mann durch den erſten Stoß, glaubte ſich 
tätlich angegriffen und drückte auf einen inzwiſchen her— 
beigeeilten Diener eine Piſtole ab. Als die Waffe ver— 
ſagte, griff er zum Dolch, ſtürzte ſich auf ſeinen Diener, 
verwundete ihn aber zum Glück nur leicht. In dieſem 
Augenblick kam der junge Mann plötzlich zu ſich, er— 
kannte, was er in der Verwirrung getan hatte, und brach 
in Tränen aus.“ 

Merkwürdig iſt, daß Menſchen, die ſich bei Beginn 
eines Erdbebens in ſtarker Aufregung befinden, das Ber 
ben gar nicht wahrnehmen. Der römiſche Geſchichtſchrei— 
ber Livius berichtete über die Schlacht am Traſimeniſchen 
See, in der die Punier unter Hannibal die Römer be— 
ſiegten: „Der Waffenkampf wurde ſo hitzig, die Aufmerk— 
ſamkeit ſo ganz auf die Schlacht geſpannt, daß jenes 
Erdbeben, welches in vielen Städten Italiens die Häuſer 
ganzer Straßen niederwarf, reißende Ströme von ihrem 
Lauf abwandte, das Meer in die Flüſſe trieb, Berge durch 
ungeheuren Einſturz abtrug, von den Fechtenden keiner 
bemerkte.“ 

Ein anderer römiſcher Geſchichtſchreiber, Sueton, bes 
merkt über den eitlen Kaiſer Nero, daß dieſer ſich gerade 
als Sänger im Amphitheater zu Neapel produzierte, 
als ein ungeheurer Erdſtoß den Bau fo ſtark erſchütterte, 


daß er kurz darauf einſtürzte. Nero habe ſich aber nicht 


abhalten laſſen, ſein Geſangſtück zu Ende zu bringen, 
offenbar, weil er in ſeiner Ekſtaſe das Beben gar nicht 
bemerkt habe. 

Wie der Münchner Pſychologe Prof. von Hentig an— 
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gibt, beweiſen dieſe Fälle, daß es ſich nicht um eine bloße 
„Abſchirmung der Aufmerkſamkeit“, auch nicht um bloße 
Erſchütterung des Körpers als Urſache der Ausſchaltung 
ſonſt gut funktionierender Gefühle handeln könne, ſon— 
dern um eine noch unerforſchte phyſikaliſche — wahr— 
ſcheinlich elektriſche — Einwirkung auf die verſtärkte 
Ausſcheidungstätigkeit gewiſſer Drüſen des Körpers. 
Der Eindruck, als ſei nach dem oben angeführten Ber 
richt von Dr. Bälz „eine bisher vorhandene Hemmung 
plötzlich weggenommen“, weggeſpült, verſtärkt ſich, wenn 
man nun weiter in Betracht zieht, wie verſchieden ſich 
Perſonen nach dem Erdbeben zu ihren Mitmenſchen ver— 
halten. Der italieniſche Gelehrte Spallanzani kam im 
Jahre 1788 nach Kalabrien, wo ſeit dem Jahr 1783 die 
Erde ab und zu immer wieder bebte, wo unter anderem 
am 10. Mai 1792 über dreißig Erdſtöße einander folgten. 
Spallanzani ſchreibt: „Man ſah gleichzeitig Handlungen 
väterlicher und mütterlicher Zärtlichkeit, die bis zur völ— 
ligen Selbſtaufopferung gingen, und Züge von Roheit 
und Brutalität, vor denen man ſchauderte. Menſchen, 
die unter den Trümmern lagen, wurden halblebend aus— 
geplündert. Während der Schrecken des Erdbebens zeigte 
das kalabriſche Volk im allgemeinen eine geradezu un— 
glaubliche moraliſche Verrohung. Bauern kamen in die 
Stadt, aber nicht um zu helfen, nur um zu plündern.“ 
Ahnliche Züge hatte man beim Beben von Raguſa im 
April 1667 beobachtet, wo ſogar Adlige unter den Trüm— 
mern auf Raub ausgingen. Es iſt indes gar nicht nötig, 
ſo weit zurückzugreifen, denn bei dem ſüdamerikaniſchen 
* Erdbeben von 1868 in Ekuador ging es nach Kolbergs 
Beſchreibung des Untergangs der Stadt Ibarra noch 
gräßlicher zu. „Noch nach ſechs Tagen hörte man Rufe 
aus der Tiefe, aber niemand legte Hand an, die Un— 


. 
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glücklichen zu retten. Man ließ ſie ſterben. Ein Sohn 
erſchlug ſeinen alten, in den Trümmern feſtgeklemmten 
Vater mit der Axt, um die Erbſchaft früher zu erlangen. 
Ein anderer Sohn, der zufällig in jener Schreckensnacht 
in Quito zu Beſuch war, eilte nach Ibarra, erfuhr dort, 
daß von ſeiner Familie noch einige lebend unter den 
Trümmern ſteckten, und kehrte nach Quito zurück, denn 
er wollte nicht in die Verlegenheit kommen, Eltern oder 
Geſchwiſter retten zu müſſen, ſonſt entging ihm ja die 
reiche Erbſchaft. Andere Erben zogen mit Pfeifen und 
Trommeln zur Unglückſtätte und führten dort wieder: 
holt Freudentänze über den Gräbern der Ihrigen auf. 
Weiber wußten nicht, ob ihre Männer unter den Trüm⸗ 
mern nicht noch am Leben waren, nahmen aber doch 
am zweiten Tag nach dem Beben ſchon wieder andere 
Männer.“ 

In ſolchen Fällen brachen nach dem Verſagen ſeeliſcher 
Hemmungen die niederſten Inſtinkte hervor. Das darf 
jedoch nicht als Maßſtab für alle Zeiten und Menſchen 
gelten. So ſchrieb Bouſſingault gleich nach dem ſüd— 
amerikaniſchen Beben aus Bogota in Kolumbien am 
17. Juni 1826 an Alexander von Humboldt: „Die Be— 
ſtürzung war allgemein, die einen beteten, die andern 
beichteten mit lauter Stimme; natürliche Kinder fanden 
ihre Eltern wieder, von denen ſie bis dahin verleugnet 
worden waren; ſeit langem geftohlenes Gut wurde zurück— 
gegeben.“ In einer Schilderung des Bebens von Caracas 
in Venezuela lieſt man: „Vor einiger Zeit heirateten hier 
Tauſende von Paaren, die bisher in wilder Ehe gelebt 
hatten, nach einem heftigen Erdbebenſtoß.“ Die gleiche 
Erſcheinung zeigte ſich nach dem jüngſten Beben von 
San Franzisko und Valparaiſo. Sogar im Geſchäfts— 
gebaren brachte zuweilen ein Erdbeben den Anlaß zu 


j 
3 
1 
4 
4 
1 


ee 


* Von Hermann Radeſtock 129 


moraliſchen Sinnesänderungen. So erzählte Enock: 
„Ich traf mit einigen Direktoren einer ſüdamerikaniſchen 
Geſellſchaft zuſammen. Der eine, ein aufgeblafener, die: 
bäuchiger Geldprotz, ſuchte mich zu einer Abmachung zu 
bewegen, die entſchieden abzulehnen und die gegen ab— 
weſende Kontrahenten unanſtändig war. Mitten im Ver⸗ 
handeln entſtand ein dumpfes, rumpelndes Geräuſch, 
Fenſter klirrten, und der Boden zitterte. Es war der erſte 
Stoß eines Bebens, das vielleicht mit dem vor wenigen 
Tagen in San Franzisko ſo vernichtend aufgetretenen 
zuſammenhing. Die andern eilten raſch ins Freie, wobei 
der Dicke ſeinen Bauch kaum durch die Tür brachte. Ich 
blieb ruhig ſitzen und wartete, bis ſie wiederkehrten. Da 
der Stoß ſich nicht wiederholte, kamen fie bald. Merk— 
würdig! Jetzt war von der zuerſt beabſichtigten unſau⸗ 
beren Methode des Vorgehens keine Rede mehr, ja, der 
Dicke erklärte ausdrücklich eine andere Handlungsweiſe 
für, vorteilhafter.“ Daß die alten Griechen und Römer 
gute Menſchenkenner waren, dafür gibt es viele Zeugniſſe. 
Nach Sueton wurde in Rom und anderwärts in Italien 
überall ſorgfältig darauf geachtet, daß der Prätor, ſo⸗ 
bald man ein Erdbeben ſpürte, jede Volksverſammlung 
und öffentliche Gerichtſitzung verbot. Man kannte die 
Hemmungsloſigkeit der Menſchen bei derartigen Ereig— 
niſſen und befürchtete Ausſchreitungen der aufgeregten 
Maſſen. 


Palindrom 


Halb ein „Nein“ und halb ein „Frager“, 
Bin ich ſchwarz, ob dick, ob hager; 
Steht der Schwarze auf dem Kopfe 
Falle ich niederwärts und tropfe. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
1925. VII. ; 9 * 


Merifanifche Volksfeſte 


Von Walter von Rummel / Mit 6 Bildern 


olksfeſte bieten immer und überall dem Reiſenden 

die erwünſchteſte Gelegenheit, einen erſten Über— 
blick, einen allgemeinen Geſamteindruck von den Men— 
ſchen eines Landes zu gewinnen. Wer in Mexiko nach 
Volksfeſten Umſchau hält, findet dort eine reiche Menge, 
große und kleine, ſtädtiſche und ländliche. Wie in den 
meiſten ſüdlichen katholiſchen Ländern bieten die Tage 
der wichtigſten Heiligen und vor allem die der Gnaden— 
madonnen Anläffe, fie zu ehren und zu feieen. 

In der Nähe eines Kircheneingangs hat ein abgeriſſe— 
ner Bänkelſänger ſeinen Stand. Mit heiſer gewordener 
Stimme gibt er ſeine luſtigen Weiſen zum beſten. In 
der Kirche iſt es ernſt und ſtill. Auf verwitterten Stein— 
flieſen ſpielt ein verirrter Sonnenſtrahl. Andächtige Beter 
liegen auf den Knien oder der ganzen Länge nach auf 
den Boden hingeſireckt. Vor und neben dem grellbemal— 
ten Madonnenbild brennen hundert buntfarbige, unruhig 
flackernde Kerzen. Wachsgeruch und Weihrauchduft er— 
füllen den Raum. Kupferne Münzen und Silbergeld 
fallen klirrend in die Opferſtöcke. Vom Kircheneingang 
bewegt ſich das Volk auf den Knien zum Altare vor, alle 
in einer Reihe, Männer, Frauen, Knaben und Mädchen, 
oft ganze Familien mit zahlreichen Kindern. Vor der 
Madonnenſtatue angelangt, erheben ſich die Betenden, 
nehmen Kopf- oder Taſchentuch zur Hand und preſſen 
es lange an das Gnadenbild. Dann wird das Tuch in— 
brünſtig auf Mund, Stirn und Augen gedrückt. 

Draußen iſt warmes, hellſtes Sonnenlicht. Lauter 
Feſtjubel überall. Schlechte, verſtimmte Grammophone 
wimmern herzerweichend. Überall ſind dicht umlagerte 
Jahrmarkts- und Schaubuden aufgeſchlagen, Butiken, 
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in denen das ſchwere, berauſchende, aus dem Saft der 
Agave bereitete billige Getränk ausgeſchenkt wird. In 
andern Ständen werden ausgezeichnete Fruchtſüßigkeiten 
verkauft. Findet das Feſt in der Nähe eines größeren 
Ortes ſtatt, ſind Städter zu erwarten, ſo bieten braune 


Mexikaniſches Volksleben: Ein Familienidyll. 


Mexikanerjungen den Damen Rieſenſträuße ſchneeweißer 
Gardenien an; Mädchen halten große Erdbeeren, Bananen 
und Ananas feil. 

Dort lockt ein Zelt durch beſonders lauten Lärm an; 
da werden Hahnenkämpfe abgehalten, bei denen leiden⸗ 
ſchaftlich auf den Sieger gewettet wird. Daneben ſteht 
eine kreisrunde, halbverfallene und wackelige Bretter⸗ 
bude, in der Stierkämpfe zu ſehen ſind. 
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Je kleiner und ländlicher das Feſt iſt, deſto unblutiger 
verläuft ſolch ein Stiergefecht. Man beſitzt auf dem Land 
nicht ſo viele Stiere und Pferde wie in den großen 
Städten. Der Pikador reitet deshalb vorſorglich mit 
langangefaßter Lanze. Der Stier, der die Eiſenſpitze des 


Mexikaniſche Frauen aus dem Volk beim Waſſerholen. 


Pikadors ſchmerzlich im Nacken fühlt, bevor er nahe 
genug an Reiter und Pferd herangelangt iſt, kommt gar 
nicht dazu, den klapprigen Gaul auf ſeine Hörner zu 
nehmen; nach dem erſten fatalen Anprall wendet er ſich 
ab und trottet davon. Allerdings hat man bei dörflichen 
Stiergefechten nicht immer die allerfeurigſten andaluſi⸗ 
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ſchen Stiere zur Hand, ſondern irgend ein kurz voe dem 
Kampf mit dem Laſſo eingefangenes Herdentier. Der 
Eſpada iſt nicht eigentlich blutdürſtig, er braucht ſeinen 
Degen nur ſpielend und tötet den Stier nicht. 

Auch andere Reiterſpiele kann man bei ſolchen Volks— 


feſien ſehen. Das ſchönſte und farbenbunteſte ſah ich ein: 


mal in Zacatecas, einer Bergwerkſtadt, die nördlich der 
Hauptſtadt auf dem Wege nach Texas liegt. Bei dem 
großen Kloſter von Guadalupe fand ſie ſtatt, die in der 
Gegend weitberühmte „Fiesta de los moros“, das Moh— 
renfeſt. Große Volksmaſſen waren von nah und fern 
zuſammengeſtrömt, Tauſende von Bauern, Hirten und 
Jägern; auch Bergleute der Silberminen waren zahl— 
reich gekommen. Die Gutsbeſitzer der Umgebung fuhren 
mit ihren Familien herbei, immer dichter wurden die 
Scharen, die aus der Stadt herausdrängten. Das Feſt 
begann, wie immer, mit einer kirchlichen Feier. Nach dem 
Gottesdienſt zog ein Feſtzug auf mit Maskengepränge 
und lärmender Muſik. Als erſte rücken zu Fuß und noch 
viel mehr zu Pferde die Moros in farbenprächtigen, 
phantaſtiſchen Koſtümen an. Die mauriſche Prinzeſſin iſt 
tief verſchleiert, in blendendes Weiß gekleidet. Sie ſitzt 
ſtolz und unnahbar auf einem großen erleſenen Schim⸗ 
mel. Gegen die ſtechende Sonnenhitze ſchützt fie ſich — 
allerdings nicht ganz ſtilgemäß — mit einem ſchwarzen, 
rieſigen Regendach. Hinter den Moros folgen Spanier, 
größtenteils in mittelalterlichen, ſchimmernden Ritter: 
rüſtungen. In luſtigem Marſch wird der weit ausgeſteckte 
Platz umzogen. Zwei Parteien gehen einander gegenüber 
in Stellung. Herolde ſprengen in kurzem Galopp vor, 
das Spiel beginnt. In ſchärfſter Gangart preſchen die 
feindlichen Reiterzüge gegeneinander vor. Ein wildes, 
prachtvolles Kampfgedränge flutet im nächſten Augen 


f 
| 
| 


* Von Walter von Rummel 135 


blick über den Platz, Staub wirbelt auf, verdeckt vorüber— 
gehend die eine oder andere Gruppe. Die weiße Mohren— 
prinzeſſin wird hart von den Spaniern bedrängt, aber, 
kühn ihr ſchwarzes Parapluie ſchwingend, galoppiert ſie 
davon. Einige herrenlos gewordene Pferde jagen in dem 


Mexikaniſche Landleute bei einem Glückſpiel im Freien. 


von Menſchen dicht umſtellten Viereck umher, finden aber 
keinen Ausweg. Reiter, die nicht mehr die volle Herr— 
ſchaft über ihre Tiere haben, ſuchen ihrer in groß abge— 
zirkelter Galoppvolte wieder Herr zu werden und fie zu 
bändigen. 

Um ein altes Reiterſpiel, das die Spanier von Europa 
mitgebracht haben, mag es ſich hier urſprünglich gehan— 
delt haben. Die Leute von Guadalupe haben das alles 


nn 
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aber längſt völlig verdreht. Sie fühlen ſich jetzt als die 


Mauren oder Mohren, die zum Schluſſe den unwill— 
kommenen Eindringling, den Spanier, in die Flucht 
ſchlagen, verprügeln und davonjagen. 

Am freundlichſten von den vielen Feſten, die ich in 
Mexiko ſah, ſteht mir noch mein erſtes in Erinnerung. 
Kurz nach meiner Landung, in der wunderbaren, ſub⸗ 
tropiſchen Natur und Umgebung des Landſtädtchens Oriz 
zaba, kam ich durch einen guten Reiſeſtern zufällig dazu. 

Zur Kirche ſtrömten viele Wallfahrer, Beter und reuige 
Büßer. Vor der Kirche ſtand ein einziger Baum, aber 
was für ein Baum! Ein Feuerbaum. Das ſchwere Ge— 
zweige und dichte Grün über und über mit unzähligen 
brennendroten Blüten überſät. Neben der Kirche, in 
einem großen, ſchattigen, üppigen Park, der ſich um eine 
bergwaſſerklare, kühle und tiefe Lagune breitet, wogten 
unermeßliche Volksſcharen, Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende. Ich war wohl der einzige Europäer unter lauter 
Indianern. Mit einem Schlag ſah ich eine neue Welt! 
Dieſe ländlichen Indios ſind meiſt in weißes ſauberes 
Leinen gekleidet und tragen den hohen ſchützenden Stroh 
hut auf den braunen Köpfen. Zwiſchen dieſen reinlich 
angezogenen Leuten ſah ich auch andere, die, nicht ge⸗ 
willt, auf das ſchöne Feſt zu verzichten, um des Körpers 
Blöße zu decken, raſch entſchloſſen in einen ſchmutzigen 
grauen oder braunen Sackrupfen geſchlüpft waren. Ab 
und zu bemerkte ich grinſende Neger oder Mulatten 
mit aufgeworfenen Lippen. Das alles ſchob und drückte 
ſich eng, aber freundlich und verträglich durcheinander. 
Mitten durch das dichteſte Gewühl bahnte ſich langſam 
auf ſeinem nie ausſchlagenden oder beißenden Pferd ein 
Reiter ſeinen Weg, ein armer Arriero oder ein ſtolzer, 
vermögender Haziendabeſitzer. 


=“ Bon Walter von Rummel 


Mit einem Male war ich, der aufmerkſame, ſtillbeſchei— 
dene Zuſchauer, zum Mittelpunkt des Feſtes geworden. 
Man hatte meinen Kodak entdeckt und hielt mich für 
einen Berufsphotographen, der zu der Feier gereiſt war, 
um Geld zu verdienen. Die Mär flog durch das Volk. 
| Von allen, allen Seiten kamen fie gelaufen, um fich 


1 


Junge mexikaniſche Männer in der Landestracht vor Beginn 
eines ihrer beliebten Reiterſpiele. 


aufnehmen zu laſſen, drängten ſich ſo dicht um meinen 
Apparat, daß ich ſie ſtändig durch zwei freundliche In— 
dios, die mir bereitwilligſt beiſtanden, bald ſanfter, bald 
gröber aus dem Weg ſchaffen laſſen mußte, ſollte es mir 
überhaupt gelingen, die eine oder andere Aufnahme zu 
| machen. Die erfien, die ich photographierte, waren einige | 
befonders eitle Männer, dann Kinder, die mir von ihren | 
Müttern auf ein halbes Meter Nähe vor meinen Appa— | 
rat gehalten wurden. Die Indianerſprößlinge wein— 
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ten, ſchrien und brüllten mörderiſch, weil ſie glaubten, 
ihr letztes Stündlein habe nun geſchlagen. Sie hatten 
wohl ſchon von einem Schießgewehr, die Geſcheiteren 
vielleicht gar von einer Kanone, alle aber noch nichts von 


einem photographiſchen Apparat gehört. Junge Burſchen 
ſtellten ſich vor mir zu theatraliſch wirkenden Gruppen 
zuſammen, andere ſtanden bockſteif oder äußerſt impoſant 
da. Brautpaare und junge Eheleute kamen; auch greiſe 
Männer fanden ſich ein. Zuletzt wagten ſich, ſcheu und 
verſchämt lachend, einige Indianermädchen heran, 
Freunde und Begleiter gaben ihnen mit einem mehr | 
oder weniger ſanften Rückenſtoß den Anſporn, fich auch | 
aufnehmen zu laſſen. Immer mehr Beſtellungen erhielt 
ich, ich kannte mich gar nicht mehr aus. Schreibkundige 
trugen ihren Namen und Wohnort in mein Notizbuch 
ein. Die in dieſer Kunſt nicht geübt waren, ließen das 
durch gute Freunde beſorgen. Neben dem Namen ward 
jeweils die Zahl der erwünſchten Bilder angegeben. Be— 
ſonders Ehrliche zogen gleich redlich die Börſe, wollten 
mir, um ſicher zu ſein, daß ſie das Bild erhalten würden, | 
eine kleine Anzahlung geben. Ich photographierte weiter 1 
und freute mich über den glücklichen Zufall, der mir an 
einem meiner erſten Reiſetage fo viele fremdartige Ger 
ſtalten vor meine Linſe führte. Ich ſah voraus, wie die 
ſchwerſten Haufen blanker Silberdollars meine Taſchen 
faſt zeiſprengen würden, ein Beſitz, der mir damals ges 
radezu uferlofe Zukunftsmöglichkeiten erſchloſſen hätte. | 


H 
i 
1 
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Aber es kam anders! Ich bekam keinen Cent von dem 
ſauer verdienten Geld, ſondern nur eine Rieſenrechnung 
des amerikaniſchen photographiſchen Geſchäftes, das in 
der Hauptſtadt meine Aufnahmen entwickelte. Dazu ein 
Schock leerer gelber Blätter. Mein zu Hauſe teuer ge— 
kaufter „Tropenapparat“ hatte bei der erſten Probe kläg— 
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lich verſagt. Es war ein Filmpaketapparat. Die Blätter 
klebten durch die große Hitze aneinander, ließen Licht ein, 
und alle Arbeit war umſonſt geweſen. In den Tropen 
nehme man nur Rollfilme; noch beſſer und ſicherer ſind 
Platten. Und ein falſch gewählter Apparat kann über 
ein Lebensglück entſcheiden! Wäre es mir damals nicht 
ſo abſcheulich gegangen, wer weiß, ob ich nicht heute als 
wohlhabender Beſitzer des erſten photographiſchen Ate— 
liers in Mexiko, der Hauptſtadt, ſäße und, ſchwere Gelder 
einheimſend, vergnügt herumreiſte auf allen „mexikani— 
ſchen Volksfeſten“. 


Füllrätſel 

ei Alfritaniſches Säugetier. 
| | 0 E 2. Teil einer Pflanze. 

3 3. Erholung. 

0 4. Was jeder bei ſich trägt. 

Te] | Wu. 
REN 6. Fluß in Frankreich. 
sale 7. Badeort 


In die Felder vorſtehender Figur find die Buchſtaben A BE E E E 
G HH HILMNNRRRSSTTU U CU derart einzutragen, daß die 
wagrechten Reihen Wörter von der beigefügten Bedeutung ergeben und 
die mittelſte ſenkrechte Reihe einen bekannten Badeort benennt. 


Verſchiebrätſel 


Rabbiner, Milliarde, Treibeis, Telephon, Gymnaſium, Stieglitz, 
Schottland, Oleander, Ammerſee. 

Die Wörter find jo zu verſchieben, daß in zwei nebeneinander liegen- 
den ſenkrechten Reihen zwei phyſikaliſche Apparate entſtehen. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 
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„Prinz Orloff“ 
Von A. M. Frey 


Do Vorhang der Varieté bühne teilte ſich, und an der 
Hand geführt von ſeinem Herrn betrat Prinz Orloff, 
der Schimpanſe, das Podium. Er ſchaukelte mit See 
mannsſchritten bis an die Rampe vor, blickte demütig 
müde in das Geſicht ſeines Gebieters, der ihm ein kaum 
merkliches Zeichen gab, und zog dann folgſam den 
Zylinderhut. Aber die weißbehandſchuhte Affenhand 
ſäumte, den Hut wieder aufzuſetzen. Prinz Orloff kauerte 
ſich zuſammen, ſtarrte in den Zuſchauerraum und ließ 
den Hut zu Boden kollern. Irgend etwas entzog ihn 
zwingend dem Kreis ſeiner eingedrillten Kunſtſtückchen. 
Er ſtarrte angeftrengt nach einer Stelle und ſchmatzte 
dazu leiſe, rätſelhaft und ſelbſtvergeſſen. 

Sein Herr ſchüttelte ihn. 

Er kam zu ſich, ſtülpte den Zylinder auf glänzend 
ſchwarze, geſcheitelte Haare und humpelte willig, den 
Spazierſtock in der Rechten, zum Kleiderſtänder. 

Dort ſtellte er den Stock ab, zog die Handſchuhe und 
dann den Mantel aus mit haftigen Bewegungen. Dabei 
ſpähte er wiederholt nach der gleichen Stelle im Zu— 
ſchauerraum, vergaß ſich, knickte zuſammen, wurde Tier, 
prüfte gleich darauf ſchuldbewußt das Auge ſeines Ge— 
bieters und zerrte weiter an ſeinen Bekleidungsſtücken. 

Dann ſtand er da in Frackanzug und weißer Hemd— 
bruſt, die feingegliederten Hinterhände in ungefügen, 
läſtigen Lackſchuhen. 

Sein Meiſter gab ihm einen Wink. Prinz Orloff ſetzte 
ſich vor den Tiſch, entkorkte ſelbſtändig eine Flaſche, aß 
haſtig ein paar Biſſen mit einer Gabel, die er fallen ließ, 
erſchrocken wieder aufnahm und mit den Fingern feſt⸗ 
hielt. Immer wieder ſchaute er mit den runden ſchwarzen 
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Augen unter vorgewölbten Brauenbögen in eine der 
Logen. 

Er hatte ſeinen Teller geleert, das rot gefärbte Zucker— 
waſſer aus dem Glas geſchlürft und zerrte nun aus 
einem Etui, das er aus der Weſtentaſche fingerte, eine 
Zigarette, die er anbrannte. Da der Affe nach dem erſten 
Zug kläglich hüſtelte, nahm ſein Herr ihm die Zigarette 
weg, wobei er dachte, daß dies der vierte Abend ſei, an 
dem das koſtbare Schauſtück durch Rauchen einen Huſten— 
anfall bekommen, und entſchloß ſich, dieſe Prodezur von 
morgen ab zu ſtreichen. Er zerdrückte eben die glimmende 
Zigarette auf einem Teller, als der Affe die Füße auf 
den Tiſch ſtemmte, ſich einen Ruck gab und, Geſchirr und 
Tiſchtuch mit ſich reißend, auf den Boden ſprang. Auf 
allen vieren lief er hurtig über die Bühne an die Rampe 
und weiter über Köpfe und Schultern der erſchreckt ſich 
duckenden Muſikanten — geradeaus in eine Loge, neben 
eine Dame, die, ſchrill aufſchreiend, nicht verhindern 
konnte, daß der Affe den gleißenden Brillantſchmuck ihres 
entblößten Halſes zwiſchen behutſame, kühle und ein 
wenig klebrige Finger nahm, wobei er glücklich und bei— 
nahe jubelnd zu gurren begann. 

Der Begleiter der Dame erhob ſich jäh und ſtieß in 
Angſt abwehrend mit dem Fuß nach dem Untier. Der 
Affe erſchrak, fletſchte ratlos die Zähne, umkrallte nach 
einem zweiten heftigen Fußtritt den Schmuck der Ohne 
mächtigen, ſprengte das Schlößchen und flüchtete mit 
fliegenden Frackſchößen aus der Loge durch Reihen aus: 
einanderſtäubender Menſchen gegen den Ausgang. Durch 
eine offene Tür rannte er vorbei an einem Saaldiener, 
der eine Bewegung machte, als wolle er einen Elefanten 
einfangen. Dann jagte er durch die Vorhalle, vorüber an 
kreiſchenden Frauen in der Garderobe, geriet in einen 
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leeren Gang und endlich an ein Portal, unter dem er 
zaudernd ſtehen blieb. 
Auf der Straße lag Schnee, es zog kalt herein; ver— 
einzelte Flocken ſchlugen ihm gegen die abſtehenden kah— 
len Ohren. Da hörte er Stimmen hinter ſich — noch 
ſchmerzte ihn der Leib von den heftigen Tritten — er 
raffte ſich auf und lief die dunkle Straße entlang, vorbei 
an vereinzelten Fußgängern, die verblüfft ſtehen blieben, 
verlor die Lackſchuhe und rannte frei von dieſer Laſt 
ſchneller dahin. 
In hellblauen Socken lief er durch den Schnee, immer 

weiter, bis er in eine ſtille, menſchenleere Gegend kam. 
Dort ſetzte er ſich auf den Boden. Aber die Kälte drang 
durch die dünnen Beinkleider; er fröſtelte zitternd. Als 
? habe er etwas Unrechtes getan und fein Gebieter ftände 
nun zürnend hinter ihm, richtete er ſich auf, wie es ihm 
* eingedrillt worden war, und tappte ſchaukelnd und 
krummbeinig weiter mit den auswärts gebogenen 
großen, ſchmalen Händen. 

So begegnete ihm ein Straßenfeger. Der muſterte den 
kleinen Mann im Frack, lachte — beſann ſich, daß noch 
nicht Faſtnacht ſei, und wurde unſicher. Der Affe torkelte 
auf ihn zu, taſtete vertrauensvoll nach der herabhängen—⸗ 
den Hand des Mannes und verſuchte unter ſeinen wär— 
menden Überzieher zu kriechen. Ein harter Fauſtſchlag 
traf ihn. Er ſah der wie wahnſinnig fortſtürzenden Ges 
ſtalt traurig nach. 

Weiterwankend entdeckte er ein offenes, erhelltes 
Fenſter im erſten Steck eines Hauſes. In ſeinem Hirn 
regte ſich's: Wo Licht iſt, iſt Wärme. An der Dachrinne 
kletterte er hinauf und ſpähte vom Fenſterſims aus in das 
Zimmer. Drinnen ftand ein Mann, der den verqualm⸗ 
ten Rauch auslüften ließ und unterdes die Decken ſeines 
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Bettes zur nächtlichen Ruhe richtete. Da der Affe ſchlechte 
Erfahrungen mit Menſchen gemacht hatte, kümmerte 
er ſich weiter nicht um den im Zimmer Hantierenden. 
Der Ofen zog ihn an. Mit geſchmeidigen Bewegungen 
ſtieg er rückwärts ins Zimmer — lautlos — und näherte 
ſich der erſehnten Wärmequelle. Dort zog er feine feuch— 
ten Socken aus, die ihn arg beläſtigten, und umfing mit 
Armen und Beinen den kleinen Ofen, der noch ein wenig 
warm war. Den Körper darangepreßt, wäre er glücklich 
geweſen und hätte ſein friedlich begonnenes Gurren be— 
haglich fortgeſetzt, wenn nicht die Geſtalt am Bett, durch 
die merkwürdigen Kehllaute veranlaßt, ſich umgewandt 
hätte. Der Mann ſchrie ſinnlos auf, lief brüllend zur 
Tür und ſtürzte hinaus. 

Prinz Orloff ließ den Ofen los und tappte zum 
Fenſter. Von Kälteſchauern überrieſelt kehrte er zurück, 
die Pfoten wieder ſehnſüchtig an den warmen Ofen 
legend. Doch als drei, vier Menſchen drohend und 
ſchreiend im Türrahmen des Zimmers erſchienen, ſtürzte 
er eilig hinaus. 

Wieder lief er durch den Schnee; ſeine großen Sohlen 
hinterließen eine ſeltſame Fährte. Er kam in belebtere 
Gegenden; Menſchen kamen auf ihn zu, ein letzter Wagen 
der Straßenbahn ſurrte vorbei. Die Menſchen wollte er 
meiden, aber der Straßenbahnwagen war erleuchtet, und 
wo Licht war, mußte es warm ſein. Mit ein paar langen 

Sätzen ſchoß er hinterher und kletterte auf den Wagen. 

Der leere Wagen ratterte weiter. Der Schaffner hatte 
nichts geſehen und die Zurufe der wenigen beſtürzten 
Fußgänger überhört. So hockte der Schimpanſe unange⸗ 
fochten oben auf dem Dach des Wagens, wo es ſchnei⸗ 
dend kalt war. Er hielt ſich mit den Händen feſt und ver: 
ſuchte die erſtarrten Hinterhände an der Scheibe des 
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gelben und darauf an der des blauen Signallichtes zu 
wärmen. Aber das Licht ſtrahlte nur, es bot keine 
Wärme. Er taſtete daran herum, legte die Wange an die 
leuchtende Scheibe, aber ſie blieb kalt. 

Der Wagen ſauſte, ohne einmal zu bremſen, dem Ma⸗ 
gazin zu, das an der Stadtgrenze lag. Nachdem der Affe 
noch eine Weile vergebens bei den Lichtern nach Wärme 
geſucht hatte, begann er, da ihn nicht nur fror, ſondern 
auch hungerte, an der Brillantkette zu knappern, die 
bisher in der Backentaſche verſteckt geweſen. Aber das 
ſtillte ſeinen Hunger nicht. a 

Der Wagen fuhr langſamer und hielt an den letzten 
Häuſern der Stadt. Hinter ihnen dehnte ſich ein Park 
aus. Der Schaffner ſtieg ab und wollte auf dem Wech⸗ 
ſelgeleiſe die Kontaktſtange umſtellen — da entdeckte er 
droben den Fahrgaſt. „He!“ rief er hinauf. „He, Sie!“ 
Dann ſchwieg er verwirrt. Der Affe witterte Unheil, 
fletſchte die Zähne, warf dem Mann die Brillanten vor 
die Füße, glitt vom Dach herab und entſchwand ins 
Dunkel. 

Er lief wieder auf allen vieren, bis ihm etwas Halt 
gebot. Ein Baum. Er richtete ſich an ihm auf und be— 
taftete den Stamm. Obwohl in der Gefangenſchaft ge— 
boren, ließ das ſeinem Blut und den Muskeln vererbte 
Gefühl ihn ſpüren, daß dies etwas für ihn ſei. Er begann 
zu klettern; zum drittenmal an dieſem Abend gurrte er 
zufrieden, Hunger und Kälte nicht mehr empfindend. 
So eilig klomm er zur Höhe, daß die Frackſchöße im 
ſchneidend kalten Wind wirbelten und Schnee von 
ſchwankenden ten ſtäubte. Das Beinkleid war herab: 
gerutſcht und behinderte ihn am Klettern; er ſtreifte es 
ab; zwiſchen Zweigen blieb es hängen. Er tollte weiter. 

Bald ermattete er, mußte huſten, und zuletzt bekam er 
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einen heftigen Huſtenanfall, der ihn kraftlos machte. 
Als der Huſten vorüber war, leckte er von einem Aſt ein 
wenig Schnee mit heißer Zunge und ſchaute ſich dann 
hilflos um. 

Es fror ihn bis zum Zittern; die Hoſen waren ver— 
loren, und das kurze Hemd war hinaufgerutſcht. Froſt— 
bebend preßte er die großen Hände und die mageren be— 
haarten Arme dicht an den Leib und kauerte ſich zu— 
ſammen. Es half nichts, die Kälte drang ihm bis ins 
Mark. 

Da ſtieg er mit erſtarrenden Gelenken abwärts. Am 
Fuß des Baumes wollte er weiterlaufen. Doch die 
Glieder verſagten; er fiel auf die Seite. Fieber durch— 
ſchauerte ihn. Dennoch fand er ſo viel Kraft, ſich auf— 
zurichten und ſeinen Frack auszuziehen, den er um ſeinen 
frierenden Leib wickelte. 

Dann ſank er wieder um und blieb ſo liegen, fuhr ein 
paarmal mit der großen Fläche ſeiner braunen Hand 
über die ſteifgeſtärkte Hemdenbruſt. Von innen heraus 
froſtdurchſchüttelt, verſuchte er fiebernd vor unbekannten 
Schreckbildern zu fliehen, konnte aber kaum mehr den 
fieberheißen Kopf heben und zuckte, nachdem die Winter— 
nacht halb um war, nur noch ſelten, bis er ſich endlich 
zum allerletztenmal ſtreckte. 

So vollendete Prinz Orloff den Leidensweg ſeines 
Tier⸗Menſchen-Daſeins. 


Homonym 


Im Sommer haſt du ihren Sang gehört, 
Derſelbe hat dich aber nicht geſtört; 
Doch wer ſie fängt, der iſt ſchlecht dran, 
Weil er ein oft geplagter Mann. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Wettflug von Kleinflugzeugen 
uͤber die Zugſpitze 


Von Herbert Alemann / Mit 10 Bildern 


CH erſtaunlich die Entwicklung des Flugweſens vor fich 
gegangen iſt, ſo ſcheint ſie doch für die Menſchen, die 
alles als ſelbſtverſtändlich hinnehmen, faſt normal. Das 
richtige Schätzungsvermögen für das Ungewöhnliche und 


mehr noch für das 
überwältigend 
Große kann bei 
der abſtumpfen⸗ 
den Überbietung 
immer neuer, raſch 
einander folgen: 
der Eindrücke ver⸗ 
ſchiedenſter Art 


nicht erworben 
werden. Oder iſt g 
etwa ein Flug von 


London nach Kal— 
kutta, ein Vier⸗ 
zehntauſend-Mei⸗ 
len⸗Flug nach In⸗ 
dien, oder in Höhe 
von fünftauſend 
Meter über dem 
„Dach der Welt“, 
über den Rieſen 


Das „Münchner Haus“ mit dem Turm des 
Meteorologen auf dem weſtlichen Gipfel 
der Zugſpitze. 


des bisher verſchloſſenen Himalaja— 


gebirges ausgeführt, keine wie ein Wunder betroffen 
machende Überraſchung? — Roald Amundſen wird nun 
doch, nachdem die finanziellen Mittel geſichert ſind, in 


dieſem Jahr zum Nordpolflug aufſteigen; der Norweger 
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Hammer ſoll im Auftrag einer japaniſchen Geſellſchaft 
den gleichen Flug wagen. England und Frankreich wett— 
eifern in der Vermehrung und Vervollkommnung ihrer 
Fluggeſchwader. Und Deutſchland? — Die Diktatoren 
des Verſailler Gewaltfriedens haben die Entwicklung 
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Blick vom „Münchner Haus“ auf den Dftgipfel der Zugſpitze. 


deutſchen Flugweſens durch knechtende Einſchränkungen 
zur abſterbenden Bedeutungsloſigkeit zwingen wollen. 
Aber das Böſe, was ihre Feindſeligkeit beabſichtigte, hat 
doch ein Gutes gefördert: das entſchiedene Aufnehmen 
von Verſuchen, ohne motoriſche Kraft beim Segel- und 
Gleitflug das Flugproblem zu vertiefen. Von der großen 
Maſſe ſind dieſe Bemühungen mißverſtanden worden; 
die falſche Auffaſſung verbreitete ſich, als läge dieſen 
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| Verſuchen die Abficht zugrunde, endgültig ohne motorifche 
Kraft fliegen zu wollen. Auch als bloßen „Sport“ hat 


Das erfolgreiche Segelflugzeug „Der alte Deſſauer“ mit dem 
Führer Fuchs ſtartet vom Kochelberg. 


man die motorloſe Fliegerei angeſehen. Aber es ging um 
mehr: leichte Flugapparate baute man, in denen ſpäter, 


* 
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nach der Löſung flugtechniſcher Probleme, ein ſchwacher 
Motor eingefügt werden ſollte. Und was Profeſſor Linke 
1923 beim Rückblick auf die Ergebniſſe der theoretiſchen 
und praktiſchen Verſuche im Segelflug als Ziel aufſtellte, 


E 
— . — 


Ein Dietrich⸗-Gobiet⸗Flugzeug landet in Garmiſch; im Vorder: 
grund das Segelflugzeug „Bremen“. 


iſt, wie der Wettflug von Kleinflugzeugen über die Zug⸗ 
ſpitze beweiſt, ſo weitgehend erreicht worden, wie man 
es ſo bald kaum erwarten durfte. 

Er hatte geſagt: „Erſt wenn der Einbau eines Klein⸗ 
motors in das Segelflugzeug verwirklicht ſein wird, wird 
es möglich ſein, einen muſtergültigen Typ des Flugzeugs 
zu ſchaffen. Auf dem Flieger — im Gegenſatz zum Kon⸗ 
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ſtrukteur — beruhen unſere Hoffnungen.“ Der Hilfs— 
motor ſollte nur die Aufgabe erfüllen, Start und 
Steigen des Segelflugzeuges zu unterſtützen, der 
Flieger aber ſoll die Luftſtrömung ausnützendſegeln. 

Was die Flieger in den Kleinflugzeugen nun beim 
Flug über das Wetterſteingebirge trotz ungünſtiger Mit: 


Das zertrümmerte Segelflugzeug „Greif“ nach der miß— 
glückten Landung. 


terung und nur mit geringer maſchineller Hilfskraft ge⸗ 
leiſtet haben, iſt ein Beweis einer durch unermüdliche 
Schulung und Übung bis zu dieſem Grad geſteigerten 
Geſchicklichkeit, techniſchen Beherrſchung der immer voll— 
kommener der Flugaufgabe angepaßten leichten und 
doch widerſtandsfähigen Apparate und 
nicht zuletzt einer bewundernswerten Geiſtesgegenwart 
im Kampf mit dem Element. 

Am letzten Januar, dem Tag vor dem Aufſtieg, brauſte 
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ein fo heftiger, böiger Föhnſturm, daß der als Einleitung 
geplante Gefchwaderflug über München unterbleiben 
mußte. Und trotz Schneeſturm und widrigem, ſcharfem 
Gegenwind, der ſich während des Fluges in Seitenwind 
drehte und den Flugzeugen bedrohlich zuſetzte, wurde 
der Flug gewagt und gewonnen! 

Eine Maſchine wurde allerdings vom Fallwind und 


Die Flugzeuge werden nach der Landung gewogen. 


Wirbelſturm, von denen die Piloten nach glücklichem 
Aufſtieg hoch über den Graten und Riffen, Schründen 
und Untiefen des verſchneiten Gebirgſtockes überraſcht 
wurden, gepackt, und die Inſaſſen, der Pilot Croneis und 
ſein Begleiter, entgingen bei der Notlandung auf dem 
Schneefernerkopf nur wie durch ein Wunder dem Ge— 
ſchick, auf dem Felsgeſtein zerſchmettert zu werden. Der 
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zertrümmerte Dietrich-Gobiet-Zweidecker war bald ſo 
völlig eingeſchneit, daß die ſechsköpfige Bergungsmann⸗ 
ſchaft, die von der Zugſpitze abſtieg, ihn an dem Tage 
nicht auffinden konnte. Croneis und feine Freunde muß— 
ten in der Knorrhütte übernachten. 

Die Fallböen hatten übrigens ſo ungeheure Wucht, daß 
eine Junkers⸗Maſchine achtzig Meter tief jäh hinabſackte. 
Nur dem Umſtand, daß faſt alle Flugzeuge noch hundert 
bis zweihundert Meter höher als die Berge die Gipfel 


Pilot Botſch erhielt den Pilot Doldi erhielt den 
erſten Preis. dritten Preis. 


überflogen und gleich Adlern in noch höheren Regionen 
kreiſten, entgingen ſie den in der Nähe des Gebirgs⸗ 
maſſivs beſonders gefährlichen Windſtößen. Nur ein 
Pilot mit kaltblütiger Geiſtesgegenwart und techniſch 
ſicherſter Beherrſchung des Flugapparates konnte in 
ſolchen Gefahren die Probe beſtehen. 

Am Wettflug um die Zugſpitze nahmen fünf rote Udet⸗ 
maſchinen, drei blaue e ee e eine 
Junkers⸗ Limousine, ein V. G.⸗Doppeldecker, ein Mark⸗ 

Sporteinſitzer, ein Daimler-Leichtflugzeug und ein Bahn: 
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bedarf-Kleinflugzeug teil. Das letztgenannte erhielt den 
erſten Preis. Es galt, bei kle iinſtem maſchinel⸗ 
lem Kraftaufwand die größtmögliche 
Leiſtung zu vollbringen, und das hat der 
Darmſtädter Flieger Botſch erreicht. Daß es ihm ge— 
lang, mit einem faſt zierlich zu nennenden Flugzeug, das 
einen Blackburne⸗Tomtit⸗Motor 
von nur 14 Pferdekräften 
den Flug auszuführen bis zu 
einer Höhe von dreitauſend 
Metern, iſt eine in der Aviatik 
bisher noch nie vollbrachte 
Leiſiung! 

Den zweiten Preis erhielt 
der bekannte ehemalige Kampf⸗ 
flieger Oberleutnant Udet auf 

ſeinem ſelbſtkonſtruierten 
Sporteindecker mit einem 
Siemens⸗Halske⸗Motor von 
nur 55 Pferdeſtärken. 

Den dritten Preis von taus 
ſend Mark erhielt Doldi. Mit 
einer großen Junkers-Limou⸗ 
fine, die mit einem Motor von 200 Pferdekräften aus- 
gerüſtet und mit Fluggäſten beſetzt war, leiſtete er zeit⸗ 
lich das Beſte. 

Die von Kern, Bäumer und Billig geſteuerten Udet⸗ 
eindecker, oder Raab, der über der Zugſpitze allem Wirbel⸗ 
wind trotzend die eleganteſten Schleifenflüge ausführte, 
Hochmut auf dem Udet⸗Eindecker, von der Marwitz auf 
Mark⸗Sporteindecker, ſtanden den preisgekrönten nur 
wenig nach. Am nächſten Tag unternahmen trotz ſtrömen⸗ 
den Regens und zeitweiligen Schneetreibens die unver: 
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Der bekannte Pilot Udet. 
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droſſenen Piloten Kunſtflüge und Abſprünge mit Fall⸗ 
ſchirmen. Auch einen Schnelligkeitswettbewerb kämpften 
die Führer der Kleinflugzeuge aus. 

Alles in allem war diefe erſte größere Wettflugver⸗ 
anſtaltung nach dem Krieg ein ermutigendes, mit Stolz 
erfüllendes Ereignis, das zu weiterem Streben anſpornt 
und zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Die weitere 
Entfaltung des Flugweſens mit möglichſt leiſtungs⸗ 
fähigen Motoren, un beſchränkt in Größe und Art, 
haben die Feinde Deutſchlands verfagt; fo wird mit 
den ſchwächſten Hilfsmitteln in der 
nicht durch Gewalt beſchränkbaren 
Höchſtleiſtung des Fliegers die Voll- 
endung angeſtrebt. Mögen Stürme brauſen und dunkle 
Wolken den Weg verdüſtern, das deutſche Flugweſen 
macht doch trotz erzwungener Einſchränkung Fortſchritte, 
die ſich neben den anders gearteten Leiſtungen anderer 
Länder ſehen laſſen können. Ja, nicht nur vorbildlich ſind 
dieſe Leiſtungen, noch mehr darf behauptet werden: Die 
geiſtige Arbeit unſerer Konſtrukteure und die Leiſtungen 
der mutigen Piloten ſchaff en vereint an der weiteren Ent⸗ 
wicklung des Flugweſens. 


Silbenrätſel 


Aus nachſtehenden Silben ar, bal, be, ben, dar, die, e, er, er, erd, 
fauft, gis, i, ket, la, land, le, le, le, lis, lo, me, mund, na, nach, ni, 
ni, ni, on, po, ro, ſau, fi, fo, ſta, ſtan, te, tit, tiſch, ur find fünfzehn 
Wörter zu bilden, deren Anſangs⸗ und Endbuchſtaben ein Zitat von 
Schill er ergeben. 

1 Naturerſcheinung, 2. ſagenhafter Held, 3. Teil der Speiſenſolge, 
4. Feldzeichen, 5. Feind Wallenſteins, 6. Zaunart, 7 Teil einer Woh⸗ 
nung, 8 Voltſtamm in Vorderaſien, 9. römiſch⸗deutſcher Kaiſer (14. Jahr⸗ 
hundert), 10. Mädchenname, 11. Baum, 12. mathematiſch⸗phyſikaliſche 
Lehre, 13. Perſönlichkeit des Alten Teſtaments, 14. berühmter Eroberer, 
15. altdeutſches Theaterſtück. „ſt“ immer ein Buchſtabe. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Nach kurzem Glück . .. 


Novelle von Emma Haushofer-Merk / Schluß 


On München lag ein Telegramm von Eggenrod im 
Ad Saton, das feine Ankunft für den nächſten Abend 
meldete. 

„Ich gehe trotzdem in die Oper,“ erklärte Mary be⸗ 
ſtimmt. 

„Was ich ſehr unhöflich finde!“ grollte ihr Vater. 
„So werde ich ihn empfangen und dich ſo gut wie mög— 
lich entſchuldigen.“ 

Die Schweſtern kamen ſpät vom Theater ins Hotel 
zurück und fanden Roſenſträuße vor, die der Baron für 
ſie geſchickt hatte. Er ſelbſt war ſchon fort. 

Miller ſagte: „Ich dachte, ihr würdet müde ſein, und 
forderte ihn deshalb nicht auf, zu bleiben.“ Er ſchien 
auffallend erregt nach der Unterhaltung mit ſeinem Ge⸗ 
ſchäftsfreund. „Eggenrod kommt morgen zum Lunch, und 
wir laſſen hier oben decken. Es iſt behaglicher als unten 
im Speiſeſaal.“ 

Baron Alexander von Eggenrod, eine elegante ſchlanke 
Geſtalt, mit dünnem blonden Scheitel und feinen Fält— 
chen um die Augen, war von einſchmeichelndſter Liebens⸗ 
würdigkeit, ſowohl im Ton der Stimme als in der Art 
ſeiner Unterhaltung. Als er Mary feurig verſicherte, wie 
er ſich über dies unerwartete Wiederſehen freue, fragte 
ſie mit hochgezogenen Brauen, ungläubig und ſpitz: 
„Wirklich? Sie haben ſich ernſtlich gefreut?“ Ihr Lächeln 
brachte ihn etwas aus der Faſſung. 

Man unterhielt ſich über die Reiſe und gleichgültige 
Dinge. Die Stimmung blieb froſtig; alle fühlten ſich 
durch Marys faſt feindſelige Gereiztheit bedrückt. 

Als der Kellner nicht mehr bediente, war man dann 
unter ſich. Da wiederholte Eggenrod noch einmal die 
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Einladung zu feinen Verwandten, von der ſchon vorher 
die Rede geweſen. Man ſollte bei ſeinem Onkel mit ſeiner 
Familie bekannt werden. 

„Ich darf Sie doch als meine Braut vorſtellen, Mary?“ 
fragte er, ſich mit einem zärtlichen Blick zu ihr neigend. 

Mary war bleich geworden. Sie wußte, jetzt mußte auch 
mit ihrem Vater eine ſchwere Auseinanderſetzung kommen. 

„Nein, Baron Eggenrod. Man konnte in Amerika 
ſchweigen über meine Ehe, hier bin ich die Frau eines 
deutſchen Offiziers! Ich bin nicht Witwe! Mein Gatte 
lebt, und Sie, Herr von Eggenrod, Sie haben das ge— 
wußt und mir verſchwiegen!“ 

Sie hatte ſich erhoben und ſtand mit einem Ausdruck 
leidenſchaftlichen Vorwurfs vor dem verwirrten Eggen— 
rod, der einen bittenden Blick auf James Miller warf, 
als erwarte er von ihm Hilfe. 

Einen Augenblick lang herrſchte peinliches Schweigen. 

Dann ſagte der Vater mit ſelbſtbewußter Ruhe: „Auf 
meinen Wunſch hat Alexander geſchwiegen!“ Er nannte 
den Baron abſichtlich mit dem Taufnamen, um ſeine 
vertrauliche Stellung im Hauſe zu betonen. 

Mary ſchaute verwundert, ja verblüfft den Vater an, 


der zwar vermied, ihrem Blick zu begegnen, aber mit 


feſtem Ton weiterſprach: „Als Alexander mir bei ſeinem 
Aufenthalt in Neuyork mitteilte, er habe jetzt erſt er⸗ 
fahren, daß Hauptmann Richard Altenburg, mit dem 
du dich in überraſchem jugendlichen Überſchwang trauen 
ließeſt, nicht gefallen ſei, da bat ich ihn, dir das zu ver: 
bergen. Du hatteſt dich mit der Tatſache abgefunden, 
daß damit alles zu Ende ſei, und ich wollte nicht, daß 
dir und uns dieſe Epiſode deines Lebens noch einmal 
peinlich werden ſollte, daß du an dieſen Jugendſtreich 
erinnert würdeſt.“ 
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Mary wollte erwidern: „Das iſt ja alles nicht wahr, 
Vater! Du würdeſt ſo unklare Verhältniſſe nie geduldet 
haben. Du hätteſt längſt auf Scheidung gedrungen! 
Würdeſt mich unbedingt von der Reiſe zurückgehalten 
haben. Nichts haſt du auch nur geahnt. Noch weniger 
gewußt. So wenig wie ich davon wußte.“ 

Aber ein feines Gefühl verwehrte ihr, den Vater ge 
radezu der Lüge zu zeihen. Sie war feſt überzeugt, daß 
er nur Eggenrods Schuld auf ſich nahm, um ihr die 
Möglichkeit zu Vorwürfen zu nehmen, daß die beiden 
Herren am geſtrigen Abend das verabredet hatten. Eggen⸗ 
rod war nichts anderes übriggeblieben, als die Wahrheit 
zu ſagen, und Mary konnte ſich vorſtellen, mit welch 
de⸗ und wehmütiger Miene er geſtern angetreten ſein 
mußte. Wenn Richard ihr nicht begegnet wäre, wie lange 
hätte man ihr noch verheimlichen wollen, was doch ſie 
zunächſt anging? Es empörte ſie, daß der Vater und 
Eggenrod im Komplott gegen ſie ſtanden, daß ihr Vater 
in ſeiner Voreingenommenheit für Eggenrod ihm ſeine 
lange Täuſchung verzeihen konnte. Mit heißen Wangen 
rief Mary: „Wer es auch ſein mag, der Schuld trägt, 
daß ich ſo im Irrtum gelaſſen wurde, er hat mir ein 
ſchweres Unrecht angetan! Er griff damit in mein Schick— 
ſal ein.“ 

Der Vater unterbrach ſie ſtreng: „Was heißt Schickſal? 
Du willſt doch nicht behaupten, daß du an dieſen Mann 
gebunden biſt, den du vielleicht zwei Wochen lang ge— 
kannt haft! Eine Übereilung, wie fie nur in einer auf- 
geregten Zeit möglich iſt. Du haft von mir keine Vor: 
würfe gehört, als du von dieſer Kriegstrauung ſprachſt; 
ich verhehlte dir aber auch keinen Augenblick, daß ſie 
ausgelöſcht ſein müſſe aus deinem Leben und vergeſſen 
für immer. Dieſer Mann hat ſich nie mehr um dich ge⸗ 
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kümmert, faſt zehn Jahre lang hat er nichts mehr von 
ſich hören laſſen!“ 

„Das war unmöglich! Er kannte nur meinen Namen. 
Er ahnte nicht“ — ſie ſchaute Eggenrod ſcharf an — 
„er ahnte nicht, daß ich die Tochter James Millers ſei. 
Er liebte mich um meinetwillen.“ 

„Sentimentale Geſchichten!“ grollte der Vater ärger— 
lich. „Du biſt vernünftig genug, um einzuſehen, daß 
dieſer Menſch dir fremd geworden iſt, daß er für dich 
tot ſein muß, auch wenn er noch lebt!“ 

„Auch wenn das ſo wäre. Ich bin aber noch mit ihm 
verheiratet, und er iſt und bleibt nach dem Geſetz mein 
Mann.“ 

„Gut! Dann gehſt du zu einem Anwalt und verlangſt 
die Scheidung. Eine Ehe, die ſo leicht geſchloſſen werden 
konnte, wird wohl auch raſch zu löſen ſein. Der junge 
Mann wird ſich längſt mit andern getröſtet haben und 
wird aufatmen, wenn er von dieſer zwecklos gewordenen 
Feſſel frei wird.“ 

Mary ſchwieg. Es lag fo manches in den Worten des 
Vaters, was ſie verſtehen, billigen mußte, was ihr Den⸗ 
ken beeinflußte. Daß ſie und Richard einander fremd 
geworden waren, hatte ſie empfunden und ausge— 
ſprochen. 

James Miller redete weiter: „Du weißt nicht, in wel— 
chen Verhältniſſen er jetzt lebt, was aus ihm geworden 
iſt. Ein verabſchiedeter Offizier ſpielt jetzt in Deutſchland 
eine traurige Rolle. Davon kann man gar nicht reden! 
Es iſt ja auch nur dein gewohnter Eigenſinn, wenn du 
in dieſem Fall Schwierigkeiten ſiehſt, die leicht zu be— 
ſeitigen ſind.“ 

Eggenrod hatte bisher klüglich die Auseinanderſetzung 
dem Vater überlaſſen und geſchwiegen. Nun begann er 
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mit einſchmeichelnder Liebenswürdigkeit: „Ich kann wohl 
trotz allem meinen Verwandten die freudige Nachricht 
geben, daß fie liebe Gäfte heute abend erwarten dürfen? 
Ich ſehe keinen Grund, warum Sie nicht in den Kreis 
kommen wollten, in dem man Sie ſo gern kennenlernen 
möchte, auch wenn Sie mir nicht geſtatten, von unſerer 
Verlobung jetzt ſchon zu ſprechen.“ 

Mary fühlte, daß ihr Groll an feiner Gelaſſenheit ab- 
prallte; vor ſeiner Zuverſicht und Beharrlichkeit erlahmte 
ihre Kraft. Sie war auch neugierig, ſeine Verwandten 
zu ſehen, ſich zu überzeugen, in welchen Verhältniſſen 
die Familie lebte, von der er immer mit großem Stolz 
geſprochen hatte. Sie war trotzdem ein leiſes Mißtrauen 
nie los geworden; es ſchien ihr, als renommiere er nur 
gern mit der adeligen Sippe und wolle nur deshalb 
ihre Rückkehr nach Deutſchland hintertreiben, damit ſie 
nicht merke, wie dieſer Glanz verblichen ſei, wie abgehauſt 
die Eggenrods waren. 

Dieſe Vermutung beſtätigte ſich nicht. Das Heim des 
Onkels, in dem ſich am Abend verſchiedene Vettern und 
Couſinen Alexanders eingefunden hatten, machte einen 
vornehmen, gediegenen Eindruck. Die ganze Einrichtung 
verriet zwar keinen modernen Luxus, aber dafür jene 
feine Kultur und jenen von Generationen geſammelten 
Reichtum an Bildern, Kunſtſchätzen und Möbeln, der ſich 
nicht nachſchaffen läßt, der ſich in alten Familien vererbt. 
Sie ſchätzte mit ſicherem Blick das ſchöne Porzellan mit 
dem Wappen der Eggenrods, das herrliche Tafelſilber, 
und da fie nichts von Verfall bemerkte und nicht an⸗ 
zunehmen war, man lauere auf amerikaniſches Geld, 
freute fie ſich über die überaus herzliche und liebens— 
würdige Aufnahme, die ſie fanden. 

Der nächſte Tag wurde zum Beſuch auf dem Gut des 
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Majoratsherrn, Alexanders älterem Bruder, beſtimmt. 
Man fuhr am Morgen in zwei Autos hinaus in die 
Vorberge, wo das hübſche, ſchloßartige Beſitztum ſtand. 
Freudig flatterte zum Empfang der Gäſte die Fahne vom 

Turm, im Garten ſpielte die Dorfmuſik. Eine glänzende 
Tafel war im großen Saal gedeckt; man hatte große 
Vorbereitungen getroffen, um die Amerikaner in feſt— | 
licher Weiſe zu feiern. Wenn es dem Majoratsherrn in 
der knappen Zeit auch nicht leicht fiel: er wollte alles 
tun, um für Alexander die Erbin einzufangen und dem 
Bruder die ſchöne Zukunft, die ihm drüben in Ausſicht 5 
ſtand, zu ſichern. 

Mary fühlte ſich allmählich immer mehr eingeſponnen 
in ein Netz, dem ſie kaum noch zu entrinnen vermochte. / 
Wenn man auch nicht von der Verlobung fprach, man 
kam ihr doch mit fo großer, vertraulicher Herzlichkeit 
entgegen, drückte ihr von allen Seiten fo verſtänd— 
nisvoll die Hand und rühmte Alexanders Charakter, 
daß es ihr vorkam, als ob ſie ihre Freiheit ſchon 
verloren habe. 

Im Garten ſtellte Alexander ihr einen Vetter vor: 

„Der Sohn meiner älteren Schweſter, Frau von Kedeler. 
Fritz iſt Rechtsanwalt, und ich ſagte ihm, daß Sie wohl 
ſeiner Dienſte bedürften.“ 

Der junge Anwalt ſchien über den Fall unterrichtet. 

„Ich darf Sie wohl in den nächſten Tagen in meinem 
Amtszimmer erwarten, gnädige Frau,“ ſagte er, neben 
ihr durch den Laubgang wandelnd. „Durch Alexander 
bin ich ja unterrichtet. Er hat ſehr naive Rechtsbegriffe, 
wenn er meinte, eine Kriegstrauung ließe ſich einfach 
ignorieren. Aber die Scheidung wird trotzdem leicht zu 
erreichen ſein, wenn ſich dieſer Herr Hauptmann nicht 
geradezu boshaft zeigen will. Alexander hat angedeutet,. 
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daß Ihr Vater gewiß bereit wäre, ihm eine Abfindungs—⸗ 
ſumme anzubieten.“ 

Mary errötete vor Entrüſtung. „Ich rate Ihnen nicht, 
das zu wagen, Herr von Kedeler! Sie könnten eine pein— 
liche Antwort zu hören bekommen.“ 

Der Anwalt hob die Schulter. „Ich bin der Anſicht, 
daß jetzt in Deutſchland eine größere Geldſumme ſelten 
zurückgewieſen wird. Man iſt arm bei uns und ...“ 

„Hauptmann Altenburg läßt ſich die Einwilligung zur 
Scheidung nicht abkaufen! Das weiß ich: er wird ſie 
geben, wenn ich es wünſche.“ 

„Umſo beſſer, gnädige Frau. Ich darf Sie alſo zu 
weiterer Beſprechung erwarten.“ 

Mary war empört. Wie niedrig Eggenrod ihn ein— 
ſchätzte. Urteilte er etwa nach ſeinem Charakter? — Geld! 
Alles nur Geld! Sie ließ ihn fühlen, wie beleidigt ſie 
war, daß er ohne ihr Wiſſen mit dem Anwalt geſprochen, 
ihr den Vetter aufgezwungen hatte. 

Als die Schweſtern abends in ihrem Schlafzimmer 
waren, ſagte Daiſy: „Der arme Alexander tut mir leid, 
du haſt ihn kalt und höhniſch behandelt.“ 

„Du ſiehſt: er läßt ſich's gefallen und behält ſeine 
ergebene Miene.“ 

„Weil er dich liebhat.“ 

Mary lachte. „O du große Menſchenkennerin! Wenn 
man jemand liebt, iſt man empfindlich und leicht ge— 
kränkt. Ihn beſeelt ja nur der Ehrgeiz, der Schwieger⸗ 
ſohn James Millers zu werden. Was ich ihm ſage, tut 
ihm gar nicht weh, wenn nur Papa auf ſeiner Seite iſt.“ 

„Du biſt anſpruchsvoll, Mary. Wenn man dreißig 
Jahre alt iſt und eine Vergangenheit hat wie du, kann 
man nicht erwarten, nur aus Liebe geheiratet zu werden. 
Und Alexander iſt doch ein reizender Menſch!“ 
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„Findeſt du, Daiſy? Du magſt recht haben, aber nur 
nach deiner Meinung. Gute Nacht.“ 

Mary wandte ſich ab und ſprach kein Wort mehr. 

Am nächſten Tag ſagte der Vater beim Frühſtück: „Ver⸗ 
geßt nicht, daß ich auf dem Dampfer, der am fünfzehnten 
Auguſt in Bremen abfährt, Kabinen für uns belegt habe. 
Wenn wir noch für kurze Zeit in die Schweiz reiſen 
wollen, ſind unſere Tage hier gezählt. Du, Mary, wirſt 
gut daran tun, in Eile deine Verhältniſſe zu ordnen.“ 

„Aber ich will doch noch nach dem Königſchloß in 
Herrenchiemſee!“ rief Daiſy. 

„Gut! Wir fahren morgen. Dann kann Mary, der ja 
ohnehin an den Schlöſſern wenig liegt, den Tag benützen, 
um mit dem Anwalt zu ſprechen.“ 

Mary ſchwieg. 

Am nächſten Tag erklärte ſie, ſie wolle mit an den 
Chiemſee. 

Der Vater ſah mürriſch drein. „Wie zu erwarten! Aus 
Widerſpruch!“ 

„Ich nehme meine Farben mit und male, bis ihr das 
Schloß angeſehen habt.“ 

Man fuhr in einem Auto nach Prien und dann auf 
einem ſtark beſetzten Dampfer nach der Herreninſel. Ein 
langer Zug von Menſchen bewegte ſich bei der Landung 
über den Steg. 

Als Mary ſich dann am Ufer umwendete, lag vor ihr 
in lichtem Blau die Fraueninſel und weckte ihr heiße 
Erinnerungen. 

Der Dampfer war ſchon fortgerauſcht. 

„Ich laſſe mich in einem Boot hinüberrudern,“ ſagte 
fie raſch und ſprang in den nächſten Kahn. 

„Ich bitte aber, daß du rechtzeitig zurückkommſt. Das 
Auto fährt um vier Uhr von Prien ab.“ 
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„Wenn ich nicht da ſein ſollte, beunruhigt euch nicht! 
Dann hat mich die Malerei feſtgehalten.“ 

Der Vater wandte ſich ärgerlich und übellaunig ab. 

Als Mary allein auf dem See war, empfand ſie ein 
Gefühl köſtlicher Befreiung. Endlich einmal wieder los 
von allem und einſam. Auf der Reiſe, im Hotel, ſaß 
man immer ſo dicht zuſammen. Nun wollte ſie den halben 
Tag ganz nach ihrem Geſchmack auskoſten, wieder ein⸗ 
mal jung ſein. War das ſchön, ſo dicht über den Wellen 
dahinzugleiten, vor ſich die ſchimmernde Waſſerfläche, die 
zartblaue Bergkette, über ſich den weiten blauen Himmel. 
Immer wenn ſie ſich in den letzten Jahren die Landfchaft 
in der Erinnerung zurückzurufen verſuchte, war das Bild 
von trüben Schleiern umflort geweſen, von ihrer eigenen 
ſchmerzlichen Empfindung verdunkelt. Nun ſah ſie wieder 
die ſonnige Wirklichkeit vor Augen, den heiteren Glanz. 

Am Ufer gelandet, fand ſie bald die Stelle wieder, 
wo ſie vor zehn Jahren eine Studie begonnen, damals 
noch recht unbeholfen und talentlos. Sie freute ſich, daß 
ſie ſeitdem mehr gelernt hatte und ſicherer den Pinſel 
führte. Wie einſt umfächelte ſie der Oſtwind und über— 
wehte ſie mit Lindenduft; wie einſt gluckſten die Wellen 
ans Ufer, klang der Schlag der Kloſteruhr vom Turm. 
Um die Kloſtermauer rankte ſich der Efeu; die alte Weide 
neigte ihre Zweige zum Waſſer herab, und im Frauen⸗ 
gang war wonnige Stille. So unverändert ſchien das 
alles, daß ſie meinte, es müßten Schritte ſich nähern, 
eine helle Geſtalt auftauchen und eine Stimme rufen: 
„Wie wäre es mit einer Segelfahrt, gnädiges Fräulein!“ 

Wenn ſie an dieſe Zeit zurückdachte, hatte ſie immer 
nur an die letzte heiße, ſchmerzlich bewegte Stunde in 
der Abenddämmerung denken müſſen. Nun tauchte ſo 
viel Luſtiges wieder auf, als klänge noch das alte Lachen 


— e ee 
166 Nach kurzem Glück... * 
— 
um ſie, als flüſterte durch die Zweige jugendlicher Über— 
ſchwang, der eine ſelige Woche lang hier ihr Leben be= 
herrſcht hatte. 

Als ſie mit ihrer Studie fertig war, ging ſie langſam 
den Uferweg entlang an kleinen Häuſern vorüber, an 
Gärtchen, die in bunten Farben blühten, in ihrer ſchönſten 
Roſenpracht. Draußen waren Fiſcher in ihren Booten 
tätig, zogen die Netze und leerten ſie; andere hingen ſie 
am Ufer ſchon zum Trocknen auf. Ein mit Gemüſe be— 
ladener Kahn kam herüber von der Krautinſel. Das Leben 
war hier noch ſo wie vor zehn Jahren. Sie ſah manches 
bekannte Geſicht; blondlockige Kinder von damals waren 
nun ſchon große Buben und Mädels geworden, die ſie 
neugierig anſchauten. 

Im Gaſthaus ſaßen viele Fremde. Aber Mary fand 
doch noch unter den Linden ein Tiſchchen für ſich allein. 
Spatzen flatterten heran, als hätten ſie auf ſie gewartet. 

Während ſie beim Kaffee ſaß, rauſchte der Dampfer 
heran, mit dem ſie fort ſollte, wenn ſie mit den Ihren 
zuſammentreffen wollte. Schon läutete die Glocke als 
erſtes Signal zur Abfahrt. Mary zögerte noch. Das 
zweite Zeichen ertönte. Es war höchſte Zeit! Aber ſie 
brachte es nicht über ſich, aufzuſtehen, ſich loszureißen. 

Nun war es zu ſpät. 

Sie blieb. 

Als ſie ſich ein Zimmer beſtellt hatte, fiel ihr erſt ein, 
daß ſie ja gar nichts bei ſich hatte. Aber ſie erinnerte 
ſich: in dem Geſchäft da unten konnte ſie das Nötigſte 
für die Nacht kaufen. 

In Einſamkeit wollte ſie hier nachdenken, ſich klar 
werden, was ſie über ihr Leben beſchließen ſollte. In all 
der Unruhe der letzten Tage war ſie nicht dazu gekommen, 
ſich in Ruhe zu beſinnen. 
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Aber ſie kam aus wohligen Traumſtimmungen nicht 
heraus, ſchaute nur immer lächelnd auf die glitzernden 
Wellen hinaus, auf die Bergkette, die klarer und leuch— 
tender ward. 

Als der letzte Dampfer die Tagesgäſte fortgeführt 
hatte, kam erſt die rechte Inſelſtimmung. Sie ſaß am 
Ufer, ſah die Sonne langſam verglühen, das Heimfahren 
hoch mit Heu beladener Kähne, hörte das Läuten der 
Abendglocke. Aus der Kirche klang leiſer Geſang der 
Nonnen. 

Dann ſtieg der Mond auf. Sie ging lange auf dem 
Dampfſchiffſteg hin und her, und es war ihr, als zöge 
fie, von Glanz und Licht umfangen, hinein in blaue 
Fernen. 

Am nächſten Tage traf auf der Inſel ein Telegramm 
ihres Vaters ein. 

„Erwarte dich heute beſtimmt. Fahren übermorgen in 
die Schweiz.“ 

Sie ließ ſich mit dem Hotel in München verbinden 
und bat, ihre Schweſter an das Telephon zu holen. 

„Schicke mir meine Koffer hierher, Daiſy. Aber Adreſſe 
Frau Altenburg, nicht Miß Miller. Ich bleibe auf der 
Inſel. Reiſt ihr ohne mich.“ 

„Unmöglich, Mary! Baron Eggenrod fährt mit. Papa 
hat ihn eingeladen.“ 

„Du findeſt ihn ja fo reizend. — Nimm du dich 
ſeiner an.“ 

„Sei nicht halsſtarrig. Überlege doch! Papa wäre 
außer ſich.“ 

„Ich kann nicht anders. Viel Vergnügen in der Schweiz 
und raſch meine Koffer.“ 

Sie hängte das Hörrohr auf. 

Dann ſetzte fie ſich auf das Bänkchen unter dem Weir 


168 Nach kurzem Glück. 


denbaum, wo ſie vor zehn Jahren die erſten Küſſe mit 
Richard getauſcht hatte. Während leiſe die Wellen an das 
Ufer ſchlugen und wie einſt der Oſtwind zarten Linden⸗ 
duft heranwehte, ſann ſie nach. 

Der Baron würde ſich gewiß der Schweſter nähern, 
bei ihr ſein Glück verſuchen und wohl auch finden. Sie 
malte ſich lächelnd aus, daß beide ein Paar wurden. 
Das gab ihr völlige Klarheit, wie wenig ihr an Alexander 
lag. Schmerzlicher empfand ſie den Groll des Vaters. 
Aber er war ein Mann, der ſich mit Tatſachen abfand. 
Wenn er die Hand von ihr zog, blieb ihr das Vermögen 
der Mutter, das ihr Unabhängigkeit ſicherte. 

Wie vor zehn Jahren, fühlte ſie auch nun wieder, daß 
Deutſchland ihre rechte Heimat war. So jung, ſo weich 
war ihr Herz wieder geworden. In unſagbarer Sehnſucht 
nach Glück ſchaute ſie hinaus in das Flimmern und 
Glitzern, in den morgendlichen Duft. 

Ja, ſie hatte ihn noch lieb, den Heißbeweinten, den 
Wiedergefundenen! Hier, wo die Erinnerungen ſo leben⸗ 
dig waren, mußten ſie ſich auch wieder verſtehenlernen, 
als wären ſie nie getrennt geweſen. Hier verſank die Zeit, 
der alte Zauber erwachte, und noch einmal lächelte ihnen 
das Glück. 

Sie ſprang entſchloſſen auf, eilte zur Poſt und ſchrieb 
mit heißen Wangen eine Depeſche an Richard Altenburg: 
„Komm und hole dir hier meine Antwort. Mary.“ 


Logogriph 


Nimm einem Vogel Kopf und Fuß, 
Ein andrer Vogel bleibt zum Schluß. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


„Siebenmeilenſtiefel“, ein modernes 
Laufrad 


Von Adolf Ittner / Mit 3 Bildern 


Mü Siebenmeilenſtiefeln durchs Land zu raſen und 
über Stock und Stein zu ſpringen, das konnten 
nur die Rieſen in den Märchen. Im Märchen ſetzten ſich 
Zauberer auf ihren Mantel, der hob ſich mit ihnen in 
die Luft, und nun flogen ſie hoch über den Köpfen der 
Menſchen dahin, wo ſie wollten. Von Stambul nach 
Rom oder übers Meer und die Alpen, ganz wie's ihnen 
gefiel. Ja, ſogar „fliegende Koffer“ gab's im Märchen; 
man brauchte ſich nur hineinzuſetzen, und heidi! ging's 
los. Über Städte, Dörfer, Ströme und Flüſſe, Berg 
und Tal flog man im Zauberkoffer weg, aus dem man 
bei offenem Deckel herunterſchauen konnte auf das erd⸗ 
gebundene Getriebe der am Boden krauchenden Menſch— 
lein. 

Erzählt man ſolche Geſchichten den Kindern unſerer 
Zeit, ſo wundern ſie ſich gar nicht mehr darüber; denn 
inzwiſchen iſt manches wahr geworden, was ſonſt nur 
im Märchen möglich war. Kleine Kinder hörten zu, wie 
der „große Zeppelin“ vom Bodenſee nach Amerika „durch 
die Luft ſchwamm“. Größere Kinder wiſſen, daß man 
nur Geld zu einer Fahrkarte haben muß, wenn man 
von Paris oder Berlin nach London durch die Luft reiſen 
will. Da iſt's denn begreiflich, wenn nur die ganz Kleinen 
noch erſtaunt zuhören, wenn ihnen erzählt wird, wie 
große Zauberer auf dem Mantel durch die Luft dahin— 
ſauſen oder jemand im fliegenden Koffer über Länder 
und Meere zieht. 

Rieſen und Zauberer, mit Siebenmeilenſtiefeln an den 
Füßen, brauchten nur einen Schritt zu machen, um mit 
einemmal ſieben Meilen hinter ſich zu haben. Das war 
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ſchon eine Leiſtung. Aber ſeitdem — es find jetzt in 
Deutſchland gerade hundert Jahre her — fing man an, 
mit Dampfkraft auf Schienen zu fahren. Die zwiſchen 
Nürnberg und Fürth verkehrende erſte deutſche Eiſenbahn 
wurde anfäng⸗ 
lich nur halbtag⸗ 
weiſe mit Dampf 
betrieben; ein 
Teil des Verkehrs 
vollzog ſich mit 
vorgeſpannten 
Pferden. So war 
die Betriebsart 
der Bahn geteilt 
und erfolgte mit 
Dampf und na⸗ 
türlicher Pferde⸗ 
kraft. Später ka⸗ 


men dann für den 

Straßenverkehr 

in den Städten 

8 „Pferdebahnen“ 
wg e 3 auf. Woſind dieſe 
Laufradfahrer in der Sächſiſchen Schweiz. 2 — Der 
Ein Querſprung flachhangabwärts. Im ae er 


Hintergrund die Schrammſteinkette im Elb— ſchwunden und 
ſandſteingebirge. vergeſſen! Denn 

die Straßenbah⸗ 

nen werden elektriſch betrieben. Daneben kamen die 
Fahrräder auf, freilaufende Kraftwagen übernahmen 
dann einen nicht geringen Teil des Verkehrs, und 
heute iſt das „Volksauto“ das Ziel der Wünſche von 
vielen Tauſenden. Es iſt eben alles verändert; „Zeit 
gewinnen“ iſt die Parole unſerer Tage, jedermann 
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möchte „Siebenmeilenſtiefel“ haben, um fo raſch wie möge 
lich weiterzukommen. Im Jahre 1876 wurde in Berlin 
von einer engliſchen Geſellſchaft die erſte Rollſchuhbahn 
in der Haſenheide angelegt; bald folgten weitere Roll: 
ſchuhbahnen im Tiergarten und auf einem Gelände, auf 
dem fpäter die Philharmonie erbaut wurde. Eine Zeitlang 
wurde das Rollſchuhlaufen auch anderwärts von groß 
und klein als beliebter Sport eifrig betrieben. Aber die 
Unternehmungen brachten nicht genug ein und kamen 
nach einigen Jahren zum Stillſtand. Die Rollſchuhbahn 
in der Haſenheide erhielt ſich am längſten; ſie ging erſt 
1891 ein. Die Bahnen dieſer Anlagen beſtanden aus 
Aſphalt, Zement oder Holz. Als um die Jahrhundert⸗ 
wende die Aſphaltierung der Großſtadtſtraßen zunahm, 
kam der Rollſchuhſport in der Sffentlichkeit mehr in 
Schwung, hielt ſich aber auch nicht dauernd. Als Ver⸗ 
kehrsmittel konnte ſich das Laufen auf Rollſchuhen nicht 
durchſetzen und blieb auf jugendliche Kreiſe beſchränkt. 

Sind denn nun Rollſchuhe eine prinzipiell neue Er⸗ 
findung? Nein! Gleich vielen anderen ſcheinbar erſt in 
unſerer Zeit entſtandenen künſtlichen Fortbewegungs⸗ 
mitteln ſind auch die „Erdſchlittſchuhe“ oder „Laufſchuhe“ 
ſchon zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts erdacht wor⸗ 
den. Im Jahre 1790 erfand der Medaillenſchneider Van⸗ 
lede in Paris ſogenannte „Erdſchlittſchuhe“. Dreißig 


Jahre ſpäter meldete Petibled in Paris ein neues Patent 


auf einen Rollſchuh an. Der Ballettmeiſter Robillon in 
Bordeaux verwendete Rollſchuhe auf der Bühne in einem 
Ballett, worin Schlittſchuhläufer auftraten. In England 
erhielt 1823 ein Fruchthändler Robert John Tyer ein 
Patent auf Rollſchuhe, das — nach Feldhaus — bald 
auch in Deutſchland bekannt geworden iſt. Bei dem Roll⸗ 
ſchuh Tyers waren fünf Rollen in der Mittellinie des 
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Schuhes hintereinander angebracht, wovon die vorderen 
und hinteren Rollen etwas höher als die mittlere lagen. 
Ein Wiener Uhrmacher, Anton Löhner, erhielt 1825 — 
alſo vor hundert Jahren — ein Privileg auf „Räder— 
ſchuhe“. Sie beſtanden aus einer hölzernen Sohlenplatte 


Ein Hochſprung mit Laufrädern flachabwärts. 


mit abwärts gerichtetem Bügel, in dem drei Meſſing⸗ 
räder — zwei hinten nebeneinander und eines vorn — 
angebracht waren. Am größeren Vorderrad befand ſich 
eine Verzahnung und eine Sperrklaue, wodurch beim 
Laufen das Rückwärtsgleiten verhindert wurde. Damals 
fanden dieſe Räderſchuhe keinen Anklang, denn fünf 
Jahre nach der Erteilung des Privilegs verfiel dieſer 
Schutz wieder, da der Erfinder die Taxen nicht bezahlen 
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konnte. Acht Jahre vergingen, da bewarb ſich der In— 
genieur Joſeph Högn in Wien um ein öſterreichiſches 
Privileg für den gleichen Räderſchuh. Auch mit dieſen 
„Siebenmeilenſtiefeln“ brachte es der Erfinder nicht weit. 
Ebenſowenig Erfolg war am Ende der vierziger Jahre 
dem Franzoſen Garein beſchieden, der neue Rollſchuhe 
einführen wollte. Dann verſuchte ein gewiſſer Legrand 
fein Glück im Jahre 1849 noch einmal mit den Roll: 
ſchuhen Gareins, aber die Zeit dafür war offenbar noch 
nicht gekommen, ſo wenig wie für alle früheren Verſuche. 
Erſt ſeit 1876 entſtanden Rollſchuhbahnen und die Mode 
begünſtigte den Sport, der aus den geſchloſſenen Räumen 
zwar den Weg auf die Straßen fand, aber ſich auch da nicht 
dauernd und entſcheidend als Verkehrsmittel einbürgerte. 

Allmählich hatten ſich im Radfahrſport und auch bei 
anderen motoriſch betriebenen Verkehrsfahrzeugen be 
deutſame Anderungen in der Räderbereifung vollzogen. 
Nach den Vollgummiringen kamen die „Pneumatiks“ 
in Gebrauch, mit Luft aufpumpbare Schläuche. Auch 
in mechaniſch⸗techniſcher Beziehung wurden für Fahr: 
zeugkonſtruktionen nicht unbedeutende Erfindungen ge— 
macht, die auch bei den Laufrädern zur Verwendung ge— 
langten. Im Straßenverkehr kam man mit Rollſchuhen 
ohne Gummibereifung auf dem Aſphalt wohl einiger— 
maßen vorwärts, aber auf unebenem Pflaſter war es 
kein Vergnügen, damit zu laufen. 

Nun iſt wieder ein Verſuch gemacht worden, ein gut 
durchdachtes, einfach konſtruiertes Laufrad als Verkehrs: 
mittel und zu Sportzwecken zu ſchaffen, das ſich für alle 
Wege in Stadt und Land geeignet erweiſt und im freien 
Gelände mit dem Schi vergleichbar iſt, da man auch Stöcke 
zum Überwinden hoher und breiter Hinderniſſe benutzen 
kann. Das neue Laufrad iſt auf jedem Gelände zu be— 
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Ein Geländeſprung mit dem Laufrad über Schiſtöcke 
zum Überwinden hoher und breiter Hinderniſſe. 


nutzen. Geräuſchlos rollt man damit hin, und zwar drei— 
mal ſchneller, als das bisher mit anderen Rollſchuhen 
möglich geweſen iſt. An Strapazierfähigkeit, Stabilität 
beim Springen, Sprungſicherheit und Bremsfähigkeit 
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darf man hohe Anforderungen ſtellen. Man kann mit 
dem Laufapparat ſchrittbreite Gräben, Stufen und nie 
hohe Hinderniſſe in vollem Lauf ſicher überſpringen. 
Sprünge über zwei Meter hoch ſind von geübten Läufern 
gut durchführbar. 

Die mit dieſen Laufrädern erreichbare Stundenge— 
ſchwindigkeit beträgt bei Überlandfahrten durch Mittel— 
gebirge zwölf Kilometer, in der Ebene auf guten, harten 
Wegen oder gar auf Aſphalt ſteigert ſich die Geſchwindig— 
keit um vier Kilometer in der Stunde. 

Das Fahren iſt bei je nach Bedarf verſchieden ſtark 
vorgeneigtem Oberkörper im Schlittſchuhſchritt nicht 
ſchwer zu erlernen, und auch das unter Umſtänden fo= 
fortige Bremſen bietet keine beſonderen Schwierigkeiten. 

Dieſe modernen „Siebenmeilenſtiefel“ werden in drei 
verſchiedenen Größen hergeſtellt, ſind in der Konſtruktion 
einfach gehalten und auf lange Verwendbarkeit einge— 
richtet. Da die Laufräder nur etwa dreieinhalb Kilo— 
gramm ſchwer find, kann man fie überallhin bequem mit—⸗ 
nehmen. Der Preis iſt um mehr als die Hälfte billiger 
als der eines guten Fahrrades. 

Alles in allem genommen, darf man wohl annehmen, 
daß die neuen Laufräder heute aus vielerlei Gründen 
begehrt ſein werden. Und zwar nicht nur als Sport⸗ 
apparat, ſondern wohl auch als Verkehrsmittel. Unſere 
Bilder laffen erkennen, was ein Sportler mit den mo— 
dernen „Siebenmeilenſtiefeln“ unternehmen kann, mit 
denen ſich in ihrer neuzeitlich durchkonſtruierten Form 
die erſten „Erdſchlittſchuhe“ ſo wenig vergleichen laſſen 
wie eine moderne Schnellzugslokomotive mit den erſten 
„Dampfwagen“ vor einem Jahrhundert. 


Sibirien, ein Zukunftsland 
Von A. Kett 


ört oder lieſt man das Wort Sibirien, ſo denkt man 
Ham eiſige Kälte und den Jammer und das Weh un— 
glücklicher Verbannter, denn nicht nur im Zarenreiche, 
auch heute noch ſchickt die Tſcheka mißliebige Menſchen 
in die Verbannung. 

Der Winter des nördlichen oder gar des nordöſtlichen 
Sibiriens iſt wohl der ſtrengſte der Welt. Die Kälte läßt 
die Erde in eiſigem Hauch und durchdringendem Froſt 
erſtarren, daß man meinen könnte, alles Leben müßte 
auf der Erde vernichtet werden. Die Sonne ſcheint nur 
einige Stunden, leuchtet matt, ohne den Boden zu 
wärmen, der hundert Fuß tief gefroren iſt. Keine 
Strömung vermag die froſtſtarrende Luft zu bewegen; 
weder die vom Eismeer kommende ſtärkſte von allen 
noch die vom Stillen Ozean, noch die vom weſtlichen und 
ſüdlichen Kontinent her wehenden Winde. Myriaden 
bligender Eisnadeln trotzen dem wütendſten der Meeres: 
und der Landwinde. Tage und Nächte vergehen, Wochen 
und Monate verſtreichen, der Froſt läßt nicht nach. Der 
Schnee kniſtert und knarrt nicht, er tönt durchdringend, 
metalliſch. Die ausgeatmete Luft erſtarrt zu ſtechenden 
Schneekriſtallen. 

Man hört mit Grauſen ſcharfe Töne des Windes. Men⸗ 
chen und Tiere gewöhnen ſich trotzdem an die furchtbare 
Kälte. Den Tieren wächſt ein langer, dichter Pelz, die 
Menſchen benützen ſogar die Kälte als Wehr und Schutz. 
Das Jakutenweib reibt ihr neugeborenes Kind mit Schnee. 
Häuſer und Jurten werden mit trockenem Schnee be— 
worfen, mit feuchtem beſtrichen, in die Fenſterlöcher 
werden große Eistafeln geſtellt, und das aus den weiten 
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Ebenen verdrängte Leben pulſiert noch hartnäckig, ein⸗ 
gekerkert in Schneehöhlen, hinter Eisfenſtern. 

Wehe, wenn die abgekühlte Luftmaſſe ſich rührt, meiſt 
um ſich gegen Süden zu bewegen. Die künſtlich unter: 
haltene Wärme verflüchtigt ſich unerhört ſchnell durch den 
dichteſten Pelz, durch den dickſten Holzverſchlag, den 
Schnee und Eis gleich einem Panzer umgeben. 

Dann flüchtet ſich ſogar das abgehärtete jakutiſche 
Pferd, das im grimmigſten Winter ſein kärgliches Futter 
unter dem Schnee ſucht und findet, unter den Schutz des 
Menſchen; der Hund heult nicht mehr: erbärmlich win— 
ſelnd vergräbt er ſich im Heu. Die geringſte Bewegung 
der abgekühlten eiſigen Luft, die man nicht Wind nennen 
könnte, heißt auf jakutiſch „Chijus“. Wenn zur Zeit der 
großen Fröſte in Nord- und Nordoſtſibirien der mörde— 
riſche „Chijus“ ſich bewegt, findet man immer in der 
Umgebung von Anſiedlungen die Leichen Erfrorener, die 
überraſcht wurden. 

Weniger ſchlimm iſt es im ſüdlichen Teil Sibiriens. 
Allerdings iſt auch dort im langen Winter oft die Tem: 
peratur ſo niedrig, daß der Menſch es bei Nordwind nicht 
wagen darf, das ſchützende Haus und das wärmende 
Feuer zu verlaſſen. Der Sommer iſt heiß, und die Natur 
läßt Nahrungsmittel gedeihen. 

Zur Zarenzeit lebten in Gefängniſſen und Bergwerken 
Sibiriens, in kalten, ſchmutzigen Siedlungen viele Ver— 
brecher und politiſche Verbannte. Solange die jetzigen 
Sowjetmachthaber nicht die Herren Rußlands waren, 
verurteilten fie dieſe Zwangsmaßregel ſcharf. Heute find 
dieſen Gewaltmenſchen die unwirtlichſten Gegenden Si— 
biriens recht zur Maſſenanſiedlung von Mißliebigen jeden 
Standes aus den Städten. Arbeiter, Geiſtige und vor allem 
Konjunkturjäger ſind in den letzten Jahren in Maſſen 
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verſchickt worden. Aber ihre Zahl iſt doch gering im Ver— ö 


hältnis zur Menge der freien Bauern — die ſelbſtändiger 
und unternehmender ſind als ihre Stammesgenoſſen im 
europäiſchen Rußland — und der Kaufleute, welche die 
reichen Naturſchätze Sibiriens dem Weltverkehr zugäng— 
lich zu machen ſuchen. 

Wirtſchaftliche Beziehungen Sibiriens zum Weltver— 
kehr reichen nicht in allzuferne Zeit zurück. Sie waren 
auch noch bei Ausbruch des Weltkrieges und der Revo— 
lution zwei Faktoren, die das Wirtſchaftsleben Sibiriens 
wie das des übrigen Rußlands erheblich zurückdrängten. 
Das Land iſt groß. Ganz Europa und noch ein Stück von 
Amerika gehen auf die Bodenfläche Sibiriens. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten wußte man von den wirtſchaft— 
lichen Beziehungen nur, daß der beſte, mit ſchwerem Geld 
aufzuwiegende Tee als „Karawanentee“ nach Deutſch— 
land und dem weſtlichen Europa komme. Früher war 
das wohl fo, aber das liegt ſchon lange zurück. Der Tee 
kam von Schanghai, wohin er aus den chineſiſchen Pro— 
duktionsgegenden zuſammengebracht wurde, über das 
Meer nach Tientſin, dann nach Peking und von hier be— 
gann die rieſige Landreiſe durch ganz Nordaſien und 
Rußland hindurch zu uns herüber. Auf Schiffen, Ka— 
melen, Schlitten und Wagen wird der Tee auf dieſem 
umſtändlichen, langwierigen und gefährlichen Weg be— 
fördert. Er mußte oft, wenn die Flüſſe zugefroren und 
die ſibiriſchen Landwege aufgeweicht waren, wochen- und 
monatelang liegen bleiben, und aus der veranſchlagten 
Reiſedauer von ein bis anderthalb Jahren zum Jahr— 
marktplatz Irbit, am Oſtabhang des Urals, wurden leicht 
zwei Jahre, und dann dauerte es immer noch ein Jahr, 
bevor er über den ruſſiſchen Marktplatz Niſhnij-Nowgorod 
an der Wolga endlich in die Hände der Käufer kam. 
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Die Transportkoſten waren unter ſolchen Umſtänden 
groß, auch konnte nur der beſte Tee, das Erzeugnis der 
erſten Ernte jedes Jahres, die lange Reiſe vertragen, 
ohne ſeinen Geſchmack zu verlieren. Daher wurde der 
Tee, der in China, wo er als Maſſengenußmittel billig 
zu kaufen war, als Karawanentee ein koſtſpieliger Luxus. 
Für Sibirien war trotzdem der Transport von großer 
wirtſchaftlicher Bedeutung. Bauern, die in der Nähe des 
ſibiriſchen Trakts angeſiedelt waren, konnten mit regel— 
mäßigen Fuhren rechnen. Damit kam Bargeld unter die 
ſonſt noch ganz naturalwirtſchaftlich lebenden Bewohner. 
Der Verdienſt reichte nicht nur aus, die in Sibirien ge— 
ringe ſtaatliche Grundſteuer in Geld zu entrichten, ſon— 
dern auch den über das Selbſtproduzierte hinaus nötigen 
Bedarf durch Einkauf zu decken. Von eigenen Erzeug— 
niſſen brachten früher nur das Pelzwerk und das Gold 
der Flüſſe Sibirien in Beziehung zur Weltwirtſchaft. 
Das Gold allerdings faſt nur indirekt, da es bei Todes— 
ſtrafe verboten war — auch heute noch wird es ebenſo 
ſtreng geahndet — das Gold anderswohin als an ſtaat— 
liche Abnahmeſtellen abzuliefern. Aber der Erlös, den 
die Beſitzer und Arbeiter der Goldwäſchereien einheimſten, 
gab ihnen Kaufkraft für fremde Waren. Überdies wurden 
trotz aller Verbote damals ebenſo wie jetzt große Gold— 
mengen über die Grenzen nach China geſchmuggelt, wo— 
bei die Chunchuſen, chineſiſche Räuberbanden im fernen 
Oſten, beſonders beteiligt ſind. Die bedeutendſte Handels— 
ware Sibiriens war das Pelzwerk, mit dem auf den 
Meſſen von Irbit und Niſhnijꝙ-Nowgorod die größten 
Umſätze erzielt wurden. 

Die Entwicklung moderner Transportmittel hat auch 
für Sibirien einen großen Umſchwung gebracht. Als 1869 
der Suezkanal eröffnet wurde und die Dampfſchiffe an— 
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fingen, den Indiſchen Ozean zu befahren, riß England 
den ganzen Teehandel an ſich. Man richtete die Verpak— 
kung ſo ein, daß der empfindliche Tee gegen Gerüche, die 
anfangs von den Maſchinen der Schiffe ausgingen, ge— 
ſichert war. Die Transportkoſten wurden bedeutend nied— 
riger und ſicherer berechenbar. Dagegen konnte der Lande 
weg nicht mehr aufkommen. Von Schanghai und von 
Hankau ging der Tee direkt nach London, das ſich raſch 
zum Mittelpunkt des ganzen europäiſchen Teehandels 
entwickelte und ſogar über Königsberg und Odeſſa Ruß— 
land verſorgte. Nur auf den uralten Wegen der Steppen 
Aſiens wurde noch Tee vertrieben. Nachdem die ſibiriſche 
Eiſenbahn fertiggeſtellt war, machte ſich Rußland von 
den Londoner Märkten wieder freier. Moskauer Kauf— 
leute ließen den Tee ſelber auf Schiffen von China nach 
Odeſſa kommen und verſorgten damit nicht nur das euro— 
päiſche Rußland, ſondern auch das ganze weſtliche Si— 
birien. Auf dieſem Weg erfolgt die Teeverſorgung Ruß— 
lands allmählich auch heute wieder, nachdem in den ver— 
gangenen Jahren der Transport auf der ſibiriſchen Eiſen— 
bahn vorübergehend größere Bedeutung gewonnen hatte 
und ein Teil des Bedarfs ſogar von Weſteuropa nach 
Rußland eingeführt wurde. Der Karawanenverkehr er— 
loſch auch im übrigen Sibirien faſt ganz. Mittel- und 
Oſtſibirien beziehen den Tee aus China heute direkt auf 
dem Schienenwege. 

Verlor Sibirien die Landtransporte, ſo wurde dem 
Land das Entgangene durch die Entwicklung der Dampf— 
ſchiffahrt und der Eiſenbahnen reichlich zurückgegeben. 
Obwohl die ſibiriſche Eiſenbahn urſprünglich gebaut 
wurde, um die militäriſch-politiſche Stellung Rußlands 
in Oſtaſien zu ſtärken, fo rechnete man doch auch mit wirt: 
ſchaftlichen Wirkungen, die von einem ſolchen Unter— 
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nehmen ausgehen mußten. Die ſibiriſche Eiſenbahn wurde 
ſo gelegt, daß ſie die großen Ströme überall an Stellen 
ſchnitt, von wo aus ſie nach Norden und Süden Hun— 
derte und ſogar, wie der Irtiſch und der Jeniſſei, Tau— 
ſende von Kilometern ſchiffbar ſind. So entwickelte ſich 
lebhafter Dampferverkehr, an dem auch das Land weit 
von der Eiſenbahn teilnahm. Nun erſt trat Sibirien mit 
dem europäiſchen Handel in unmittelbare Verbindung. 
Der wichtigſte Aus fuhrartikel wurde die Butter. Die erſte 
Nation, welche die Steppe als Milcherzeugerin erkannte, 
waren die Dänen. Der große Buttermarkt Kopenhagens 
konnte dem immer mehr ſteigenden gewaltigen Bedarf 
Weſteuropas nicht mehr nachkommen. Mit dem fort: 
ſchreitenden Bau der ſibiriſchen Eiſenbahn zogen Dänen 
nach dem Oſten und richteten längs der Bahn Molkereien 
ein. Sie kauften die Milch aus der ganzen Nachbarſchaft, 
verarbeiteten ſie für eigene Rechnung zu Butter und ex— 
portierten ſie. Von dieſen Privatmolkereien waren beim 
Ausbruch der Revolution nur noch wenige übrig ge— 
blieben, die dann in den Wirren der Zeit faſt ganz ver— 
ſchwanden. Ruſſiſche Bauern gründeten Genoſſenſchaften 
und verarbeiteten die Milch ſelber. Die Butter verkauften 
ſie an große däniſche und deutſche Importhäuſer, die in 
faſt jedem größeren ſibiriſchen Dorf bis zum Krieg oder 
zur Revolution wenigſtens einen Vertreter hatten. Die 
Butterausfuhr ſchob ſich mit der Bahn immer weiter 
von Weſten nach Oſten vor; faſt jedes Dorf und jede 
Koſakenſtaniza war irgendwie an den Butterweltmarkt 
angeſchloſſen. Hauptvertreter der Importhäuſer ſorgten 
für die Eiſenbahnverladung. Im eisgekühlten Zug ging 
die Butter zu den Häfen der Oſtſee, von wo ſie Schiffe 
nach Kopenhagen, Hamburg, London und Rotterdam 
brachten. Die Vermittlungstätigkeit dieſer Importhäuſer 
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wird heute, allerdings unzureichend, von den Sowjet— 
behörden unterſtützt. Ein Transport von etwa vier Wo— 
chen läßt die Butter nicht unbrauchbar werden. Sie wird 
am Verladungsort ſtark geſalzen und am Ankunftsort 
wieder entſalzen, ſo daß ſie noch als Eßbutter verkauft 
werden kann. Jedenfalls übertrifft ſie immer noch das 
Konkurrenzprodukt Auſtraliens, das nach wochenlangem 
Transport auf den Londoner Markt kommt und unter 
die nicht beſonders wähleriſchen engliſchen Käufer ge— 
bracht wird. Erſtaunlich iſt es, welch rieſige Butter— 
mengen aus Sibirien verſchickt werden. Nach der Sta— 
tiſtik kamen allein nach Deutſchland — Mitteldeutſchland 
und beſonders das rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet 
waren regelmäßig Abnehmer der ſibiriſchen Butter, die 
mit friſcher gemiſcht wurde — vor dem Kriege ſechs— 
hunderttauſend Zentner ſibiriſcher Butter im Werte von 
etwa fünfundſechzig Millionen Mark. Dieſe Zahlen ſind 
aber nicht erſchöpfend, da auch noch ein großer Teil der 
Butter, die aus Dänemark und Holland nach Deutſch— 
land kam, ſibiriſchen Urſprungs war. Nicht die engliſche 
Abſchließungstaktik, ſondern der Ausfall der ſibiriſchen 
Einfuhr hat die Butterknappheit im Kriege bei uns ſo 
fühlbar gemacht. Davon wurde auch England getroffen; 
denn dort konnte der Mangel an ſibiriſcher Butter auch 
durch verſtärkte Zufuhr von Auſtralien während der 
Kriegszeit nur zum Teil erſetzt werden. 

Außer dem Bargeld, das durch die Butterausfuhr nach 
Sibirien fließt, erhält das Land als Gegenleiſtung die 
Separatoren und ſonſtigen Maſchinen, die für neuzeit— 
liche Molkereien nötig find. Sibirien kann dieſe Appa— 
rate nicht liefern, auch Rußlands Induſtrie iſt dazu nicht 
imſtande, und zwar heute noch weniger als früher. Däne— 
mark und in zweiter Linie Deutſchland lieferten den 
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ſtarken und regelmäßigen Bedarf. Auch das Material zu 
Butterfäſſern muß Sibirien vom Ausland beziehen. Das 
iſt in Hinſicht auf den rieſigen Urwald Sibiriens über— 
raſchend. Es fehlt aber an Sägewerken, die das Holz ſo 
fein bearbeiten können, wie es der Frachterſparnis wegen 
für den Buttertransport nötig iſt. Die ſibiriſchen Wälder 
können viel weniger brauchbares Nutzholz liefern, als 
man glauben ſollte; denn viele der Bäume ſind angefault 
oder zerfreſſen, ein großer Teil der Wälder iſt elendes 
Geſtrüpp. Die Butterfäſſer kommen aus Skandinavien 
und Deutſchland; die je zu einem Faß gehörenden Buchen- 
brettchen werden mit den nötigen Dauben zuſammen— 
gepackt und ſo in Bündeln verſchickt. 

Das zweite große Ausfuhrgut Sibiriens ſind die Häute 
von Schafen, Ziegen, Rindern und Pferden; ſie kommen 
meiſt aus den Kirgiſenſteppen. Große Herden werden zu 
den Steppenjahrmärkten zuſammengetrieben und von 
den Aufkäufern dann an die ſibiriſche Bahn gebracht. 
Große Schlachthäuſer, von denen die meiſten früher in 
Privathänden waren und wovon viele zerſtört ſind, be— 
ſorgen das Schlachten der Tiere. Das Fleiſch wird leicht 
gefroren nach dem europäiſchen Rußland verſchickt; die 
Häute gehen über den Markt von Niſhnij-Nowgorod zum 
Teil eben dahin, zum größeren Teil aber nach Weſteuropa, 
vorzugsweiſe nach Deutſchland. Auch die ſibiriſche Wolle 
iſt wichtig. Allerdings kommt die meiſte und beſte Wolle 
gar nicht aus Sibirien, ſondern aus der Mongolei, die 
für Wollproduktion ein beſonders günſtiges Klima hat. 
Wegen des ſtrengen Winters und der kalten Sommer: 
nächte in den mongoliſchen Hochſteppen haben die Schafe 
einen beſonders dichten, langhaarigen Pelz. Ihre Wolle 
iſt ſehr begehrt, gelangt in beträchtlichen Maſſen auf 
primitiven Saumpfaden zu den großen Flüſſen Sibi— 
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riens und wird von da weſtwärts befördert. Da dieſer 
Transport in normalen Wirtſchafts zeiten einen weſent— 
lichen Teil der Frachteinnahmen der ſibiriſchen Verkehrs— 
adern bildete, tat Rußland alles mögliche, um die Er— 
ſchließung des öſtlichen Aſiens durch Eiſenbahnen zu ver— 
hindern, weil dann das ganze Gebiet an den Großen 
Ozean angeſchloſſen worden wäre. 

Hinter dieſen Ausfuhrartikeln ſteht das Pelzwerk weit 
zurück. Es wird noch immer in freier Jagd aus den nörd— 
lichen Tundren und in der Taiga gewonnen. Zum großen 
Teil wird es auf dem Jahrmarkt in Irbit verhandelt, 
wo ſich früher Händler aus allen Ländern einfanden. 
Wohl den größten Teil erwarben die Leipziger Rauch— 
warenhändler. Heute liegt auch die Ausfuhr von Pelz— 
werk in den Händen der Sowjetorgane, die in Leipzig 
große Pelzauktionen veranſtalten. 

Das in Sibirien gewonnene Gold fließt heute wie 
früher in die ruſſiſche Staatsbank. Nur ein verhältnis— 
mäßig geringer Teil wird über die chineſiſche Grenze ge— 
ſchmuggelt. 

Die Ausbeute an anderen Metallen war auch im zari⸗ 
ſchen Rußland trotz der reichen Bodenſchätze gering; 
Silber und beſonders Kupfer ſtehen an erſter Stelle. Die 
Gewinnung dieſer Metalle ging an den meiſten Stellen 
noch recht primitiv vor ſich; hauptſächlich wurden Sträf—⸗ 
linge als Arbeiter verwandt. Es war ſchwer, Leute für 
dieſe Betriebe zu finden, denn unter welch menſchen— 
unwürdigen Verhältniſſen dieſe in abgelegenen Gegenden 
leben mußten, hat der Aufſtand bei der Lena-Geſellſchaft 
wenige Jahre vor dem Kriege grell an den Tag gebracht. 
Immerhin mehrten ſich kurz vor dem Krieg die Pach— 
tungen und Käufe erzreicher Gebiete durch Private be— 
trächtlich. Brachte der Krieg hier einen Stillſtand mit 
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ſich, ſo vernichtete die Revolution jede private Tätigkeit 
überhaupt. Die Werke wurden nationaliſiert und gingen 
dabei zum Teil in Flammen auf. Was von den Bolſche— 
wiſten verſchont geblieben war, litt dann unter den 
Kämpfen der Roten und Weißen und unter den Inter— 
ventionstruppen der Tſchechoſlovaken, Japaner und 
Amerikaner. Sie alle haben durch Requiſition, Konfis—⸗ 
kation, Nationaliſierung und einfachen Raub beſonders 
das öſtliche Sibirien gebrandſchatzt und jede Arbeit faſt 
unmöglich gemacht. Erſt das Vordringen der Truppen 
der fernöſtlichen Republik, deren Regierung von Moskau 
aus in Tſchita begründet wurde, bis Wladiwoſtok, brachte 
einige Ruhe und den Zuſammenſchluß mit Sowjetruß— 
land. 

Erzeugniſſe des Ackerbaues, Getreide, kann Sibirien 
nicht ausführen. Einmal iſt der ſibiriſche Bauer zum 
Feldbau wenig geneigt; er arbeitet primitiv und erzeugt 
faſt nur, was er zu ſeinem eigenen Bedarf nötig hat. Die 
Feldarbeit iſt ihm zu umſtändlich; Viehzucht ſcheint ihm 
lohnender. Darum finden ſich auch Viehweiden rings um 
das Dorf, die Felder indes ſind weit abgelegen. Auch 
fallen die Ernten nur ſelten ſo günſtig aus, daß Über— 
produktion vorhanden wäre; Überſchüſſe werden von den 
großen Waldgebieten Mittelrußlands völlig aufgenom— 
men. Die in Sibirien gebauten Getreideſorten würden 
übrigens nur geringen Abſatz haben. Da das Klima den 
Anbau der Winterfrucht unmöglich macht und auch im 
Sommer den Ackerbau erſchwert, ſo baut man vor— 
zugsweiſe harte Weizenſorten. Aus dem daraus her: 
geſtellten Mehl läßt ſich kaum ein brauchbares Brot 
bereiten, das unſerem Geſchmack genügen könnte. Auch 
die lange Eiſenbahnfahrt würde das Getreide ſo ver— 
teuern, daß es nicht mit dem amerikaniſchen, dem ja für 
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die Zufuhr nach Europa der Waſſerweg zur Verfügung 
ſteht, wetteifern könnte. 

Übrigens ſind wohl die einzigen Bewohner Sibiriens, 
die ſich fleißig mit rationellem Ackerbau beſchäftigen, die 
etwa dreißigtauſend Deutſchen im Omſker Gebiet, in der 
Nähe des Irtiſch. Es ſind Nachkommen jener Bauern, 
die im achtzehnten Jahrhundert unter Katharina der 
Großen aus ihrer ſächſiſchen oder ſchwäbiſchen Heimat 
in das ſüdliche und ſüdöſtliche Rußland hinübergezogen 
ſind. Der ihnen urſprünglich zur Anſiedlung gebotene 
Raum wurde ihnen zu eng, obſchon fie in bedeutend 
höherem Maße als die Ruſſen ihren Betrieb wirtſchaft— 
licher geſtalteten. Daher zogen alle, für die an den alten 
Anſiedlungsſtätten in der Krim, in der Gegend von Sa— 
mara und Saratow kein Land mehr übrig war, nach Er— 
öffnung der Bahn nach Sibirien. Sie erhielten nicht wie 
die ruſſiſchen Anſiedler von der Regierung die großen 
Vergünſtigungen — faſt freie Fahrt, Überlaſſung des 
Bodens gegen eine geringe Grundſteuer, Lieferung von 
Material zum Hausbau, ſondern mußten die großen 
Reiſekoſten ſelber beſtreiten und das Land teuer von Kir— 
giſen und Koſaken erwerben. Da ſie ſich anbauen mußten, 
wo ſie Land erwarben, leben ſie größtenteils in Einzel— 
höfen. Aber die Art, wie ſie Wohnhäuſer und Ställe 
bauen, iſt dieſelbe geblieben wie in der deutſchen Heimat. 
Bemerkenswert iſt auch, daß ſie mit den Ruſſen wenig 
Fühlung haben und ſich meiſt ruſſiſch ſchlecht oder gar 
nicht verſtändigen können. Die wenigen ruſſiſchen Worte, 
die ſie während der Militärjahre erlernen mußten, ver— 
gaßen ſie daheim bald wieder, wo ſie, wie ihre eingewan— 
derten Vorfahren, im ſächſiſchen oder ſchwäbiſchen Dia— 
lekt ſprechen. 

Die größten Ziffern der Einfuhr Sibiriens fallen auf 
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landwirtſchaftliche Maſchinen. Davon bezieht Sibirien 
große Mengen beſonders aus Amerika und nur einen 
geringen Teil aus Deutſchland. Ins weſtliche Sibirien 
bis etwa Irkutſk kommen ſie über London und Hamburg 
nach Petersburg über die baltiſchen Häfen und dann die 
rieſige Landſtrecke von vier- bis ſechstauſend Kilometer 
auf der Eiſenbahn. Dadurch werden beſonders für große 
Maſchinen bedeutende Frachtſätze gefordert, oft bis zu 
ſechstauſend Rubel. Oſtlich von Irkutſk bezieht man dieſe 
Maſchinen aus Wladiwoſtok, wohin ſie auf dem Waſſer 
von San Franzisko oder Vancouver gebracht werden. 
Der Umſtand, daß der Kommunismus in Oſtſibirien nicht 
über die wenigen Städte hinaus Macht gewann, das 
flache Land vielmehr „parteilos“ blieb, iſt neben den 
beſonderen Lebensbedingungen hier auf die fernöſtliche 
Regierung nicht ohne Eindruck geblieben. Die durch den 
„Nep“ — „Neue ökonomiſche Politik“ Lenins 1921 — 
ermöglichte privatkapitaliſtiſche Betätigung bietet in Oſt— 
ſibirien zurzeit mehr Ausſichten als im übrigen Rußland. 
In Wladiwoſtok haben ausländiſche Banken ihre Kon— 
tore geöffnet. Die Aufnahme von Geſchäftsverbindungen 
mit der Mandſchurei und Oſtſibirien ſowie die Ausfuhr 
zu den Häfen des fernen Oſtens ſind ausſichtsreich. 

Aus allem geht hervor, daß die Eröffnung der ſibiri— 
ſchen Eiſenbahn eine große Umwälzung in das Wirt: 
ſchaftsleben Sibiriens gebracht hat. Die Entwicklung 
Sibiriens in den beiden letzten Jahrzehnten vor dem 
Krieg zeigte, wozu das Land fähig iſt. Aber der größte 
Teil des Landes harrt noch der Erweckung. Eine Eiſen— 
bahnlinie genügt für die Bedürfniſſe Sibiriens nicht. 
Große beſiedelte Gebiete liegen weit von der Eiſenbahn 
und warten auf Verkehrswege, die ſie mit dem Welt— 
verkehr in Verbindung bringen ſollen. 


1 
* 


Das alte Rußland verwandte zu ſeinem eigenen 
Schaden ſeine Kraft lieber auf eine ſtändige Ausdeh— 
nungspolitik als auf die geſunde innere Entwicklung des 
Landes, beſonders Sibiriens. Das neue Rußland folgt 
dieſem Vorbild, wenn auch in anderer Weiſe und mit 
anderen Mitteln. Sibirien iſt leider auch heute noch für 
Moskau nicht ſehr viel mehr als die Ablagerungsſtätte 
politiſch unerwünſchter Elemente. Dabei würde die Lö— 
ſung der Aufgaben, die das ungeheure Gebiet an Ruß— 
land ſtellt, dem Land von größtem Vorteil ſein. 

Sibiriens wirkliche Erſchließung kann nur unter privat: 
wirtſchaftlicher Beteiligung nach Abkehr von den jetzigen 
ruſſiſchen Wirtſchaftsmethoden erfolgen. Das lehrt die 
alte und noch vielmehr die neueſte Erfahrung. Dann aber 
wird Sibirien das Land überrafchender Möglichkeiten 
ſein. Sein Boden iſt jungfräulich. Der ungeheure Reich— 
tum feiner Schätze faſt aller Art kann wegen der bis— 
herigen geringen und mangelhaften wiſſenſchaftlichen 
wie praktiſchen Erforſchung nur geahnt werden. 


Buchſtabenrätſel 


Schließt „b“ das Wort, ſchmückt's heiter 
Im Lenze Baum und Strauch; 

Mit „,“ bringt's raſch dich weiter, 
Doch, ach! zum Stillſtand auch, 

Wenn draus aus Feuerſchlunde 

Die Todes kugel ſauſt. 


Mit „s“ aus trift'gen Gründen 
Uns vor dem Worte granift. 
Und ſteht's mit „“ im Bunde, 
Vermittelt uns das Wort 
Gedanten, Wunſch und Kunde 
Und Gruß von Ort zu Ort. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Lebensdauer der Tiere 
Von Fr. Burger 


Du Lebensalter der Tiere feſtzuſtellen, gehört nicht 
zu den leichteſten Aufgaben der Wiſſenſchaft, ſo— 
bald ſie über den Kreis der Haustiere hinausgreift. Wohl 
gibt es ziemlich umfangreiche Zahlenangaben über be— 
ſonders hohe Alter von Tieren, die in der Gefangenſchaft 
gehalten wurden. Aus dieſen Zahlen darf man aber nicht 
ohne weiteres ſchließen, welches Alter freilebende Tiere 
erreichen können. Beſonders große Tiere werden in der 
Gefangenſchaft nicht alt. Ein Zeichen dafür, daß ihnen 
vieles fehlt, was das freie Leben bietet, iſt es, daß ſich 
viele gefangene Tiere trotz beſter Pflege nicht fortpflan— 
zen, oder daß die Jungen lebensunfähig ſind. Seltener, 
aber doch zuweilen, verlängert der Aufenthalt in der 
Gefangenſchaft das Leben. Das wird öfters von Vögeln 
angenommen, die ſich in großen Flugkäfigen verhältnis— 
mäßig frei bewegen und vor Feinden und ſchädlichen 
Witterungseinflüſſen beſſer als in der Natur geſchützt 
ſind. 

Will man die Lebensalter von Tieren beſtimmen, ſo 
kommt es weniger auf hohe Jahresziffern an, die aus— 
nahmsweiſe von einzelnen erreicht wurden, man muß 
Durchſchnittszahlen feſtzuſtellen ſuchen. Das iſt jedoch 
bei freilebenden Tieren, auch wenn ſie nicht ſelten ſind, 
ſo ſchwer, daß die Wiſſenſchaft auf dieſem erſt neuerdings 
von Profeſſor E. Korſchelt eingehender behandelten Ge: 
biet noch nicht zu abſchließenden Ergebniſſen gelangen 
konnte. a 

Das ältefte uns bekannte Tier war eine Rieſenſchild— 
kröte, die W. Rothſchild dem Londoner Zoologiſchen 
Garten ſchenkte. Sie ſtammte von der Egmontinſel des 
Chagosarchipels im Indiſchen Ozean. Dort wurde fie 
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1737 gefangen, war aber damals ſchon ausgewachſen; 
da diefe Tiere langſam wachſen, nimmt man an, daß die 
Schildkröte dreihundert Jahre alt wurde. Rieſenſchild— 
kröten ſind nachweisbar zweihundert und mehr Jahre 
alt geworden. 

Auch andere Reptilien, ſo die Krokodile, werden ſehr 
alt, obwohl die Angaben von Eingeborenen, die be— 
ſtimmte Krokodile an ein und derſelben Stelle ſchon ſeit 
Menſchengedenken aus den Überlieferungen ihrer Eltern 
und aus eigenen Beobachtungen kennen wollen, vor— 
ſichtig aufgenommen werden müſſen. Im Pariſer Natur— 
hiſtoriſchen Muſeum ſind Krokodile über vierzig Jahre 
gehalten worden. 

Auch bei den Rieſenſchlangen iſt es nicht richtig, aus 
dem Alter, das fie in der Gefangenſchaft erreichen, die 
auf ſie gewiß nicht lebenverlängernd wirkt, auf die Dauer 
ihres Daß eins in freier Natur zu ſchließen. Dieſe Reptilien 
werden in zehn Jahren gewöhnlich ſieben Meter lang, 
dann aber wachſen ſie, wie auch die Krokodile, langſamer. 
Zehn Meter lange indiſche Gitterſchlangen oder ebenſo 
große ſüdamerikaniſche Anakondas werden deshalb als 
ziemlich alt geſchätzt. 

Übrigens werden nicht nur große Tiere ſehr alt. So er— 
reichtein der Hamburger „Naturhiſtoriſchen Vereinigung“ 
eine Blindſchleiche ein Alter von dreiunddreißig Jahren. 
Überraſchend iſt, daß nach genauen Beobachtungen gewiſſe 
Käfer ſieben bis elf Jahre alt werden können. Heimiſche 
Bockkäferlarven lebten zehn Jahre, bis ſie ſich verpuppten 
und in Käfer verwandelten. Erſtaunlicher aber iſt das 
Alter gewiſſer Prachtkäferlarven, die nicht weniger als 
ſiebenundzwanzig Jahre lebten; amerikaniſche Bockkäfer— 
larven brachten es auf achtundzwanzig, ja ſogar einmal 
auf fünfundvierzig Jahre. Wahrſcheinlich verfielen ſie 


* Von Fr. Burger 191 


oft in ausgedehnte Ruhezuſtände, wodurch es ihnen möge 
lich wurde, ſo lange Zeit zu überdauern. 

Daß niedere Tiere ein kürzeres Leben haben als höhere, 
iſt nicht richtig. Ein Blutegel kann bis ſiebenundzwanzig 
Jahre alt werden; er wächſt langſam und wird erſt im 
vierten oder fünften Jahre fortpflanzungsfähig. Regen— 
würmer brachten es in Gefangenſchaft ſchon oft auf zehn 
Jahre. Andere Ringelwürmer dagegen leben höchſtens 
ein Jahr, oft ſogar nur vier Monate. 

Für den Menſchen wenig angenehm iſt die lange 
Lebensdauer mancher ſchmarotzender Würmer. Ausge— 
bildete Bandwürmer ſollen ſich zwanzig, fünfundzwan— 
zig, ja ſogar fuͤnfunddreißig Jahre im menſchlichen Darm 
aufgehalten haben. Solche Angaben ſind allerdings nicht 
ganz zweifelfrei, da es ſchwer feſtzuſtellen iſt, ob es ſich 
immer um dieſelben Tiere oder um ihre Nachkommen 
gehandelt hat. 

Unter den Muſcheln erreichen manche, beiſpielsweiſe 
die Rieſenmuſchel des Indiſchen Ozeans, ein Alter von 
ſechzig bis hundert Jahren. Das erſcheint bei der Größe 
dieſer Art nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß 
ihre Schalen oft als Taufbecken in Kirchen von Schiffer— 
dörfern Verwendung finden, und ein Muskeldruck des 
lebenden Tieres genügt, um den Arm eines erwachſenen 
Mannes zu zer quetſchen. Die Auſter wird höchſtens zehn 
Jahre alt, während die ausgeſtorbenen Rieſenauſtern, 
ihrem gewaltigen Schalenumfang nach zu ſchließen, viel 
länger gelebt haben müſſen. 

Auch in unſerem Süßwaſſer kommt eine ſehr alt wer— 
dende Art vor, die Flußperlmuſchel. Sie erreicht im 
Durchſchnitt Methuſalems hundertjähriges Alter, doch 
wurden auch hundertfünfzigjährige Tiere einwandfrei 
feſtgeſtellt. Von unſeren Sumpfſchnecken lebt keine ſo 


Te . — u—ü 


192 Lebensdauer der Tiere * 


lange. Die älteſte von ihnen, die lebendig gebärende 
Sumpfſchnecke, bringt es auf acht bis zehn Jahre, wäh— 
rend andere Arten durchſchnittlich zwei, höchſtens drei 
Jahre erreichen. Als eine der hochbetagteſten Landſchnecken 
darf wohl eine in Suffolk in England beobachtete Wein— 
bergſchnecke gelten, die achtzehn Jahre alt wurde. Meiſt 
lebt die als Faſtenſpeiſe beliebte Schnecke nur fünf bis 
ſechs, höchſtens neun Jahre. Andere Landſchnecken, bei— 
ſpielsweiſe die gegen Trockenheit höchſt empfindlichen 
Glasſchnecken, ſind nur einjährig. 

Schwer iſt auch das Alter von Fiſchen feſtzuſtellen. 
Aber jeder hat ſchon gehört, daß Hechte und Karpfen ein 
beträchtliches Alter erreichen können. Hechte ſollen hun— 
dertfünfzig, Karpfen ſogar zweihundertfünfzig Jahre 
erreichen. Ob dieſe Zahlen einwandfrei ſind, iſt fraglich. 
Auch große Welſe erwecken wegen ihres langſamen 
Wachstums den Eindruck hohen Alters. Ganz auf Ver— 
mutungen angewieſen iſt man über die Lebensdauer 
großer Seefiſche. 

Was man vom Alter der Vögel weiß, beruht gleichfalls 
auf Feſtſtellungen an gefangenen Tieren. Es iſt auch 
nicht verwunderlich, daß meiſt beſonders hohe Alters— 
zahlen der Aufzeichnung für wert gehalten worden ſind. 

Raubvögel ſcheinen hochbetagt zu werden. In Wien 
wurde ein weißer Aasgeier hundertein, ein Goldadler 
hundertvier und ein fahler Geier hundertachtzehn Jahre 
gehalten. Aber auch die kleineren Falken und Eulen wer— 
den über hundert Jahre alt. Manche Raubvögel ſollen 
ſogar bis an hundertfünfzig Jahre in Gefangenſchaft 
geweſen fein; ebenſo Papageien und Schwäne; befonders 
von Papageien iſt es verbürgt. 

Schwäne, Saatgänſe und Eiderenten werden hundert, 
Hausgänſe bis zu achtzig Jahre alt. So zähe Braten 
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könnte gewiß niemand verdauen. Störche bringen es auf 
ſiebzig, Tauben auf vierzig, bisweilen ſogar auf mehr 
als ein halbes Jahrhundert; Möwen werden vierzig bis 
vierundvierzig Jahre alt. Haushühner können, auch wenn 
ihnen der Menſch kein vorzeitiges Ende bereitet, nur fünf— 
zehn bis zwanzig Jahre erreichen. 

Kleinere Vögel haben keine kürzere Lebensdauer. Über 
gefangengehaltene Singvögel liegen verläßliche Auf— 
zeichnungen vor. Zwei Gartengrasmücken von derſelben 
Brut wurden ſiebzehn und vierundzwanzig Jahre lang 
gepflegt. Amſeln werden durchſchnittlich achtzehn, Sper⸗ 
linge zwanzig Jahre alt. Es iſt alſo falſch, die Vögel für 
gebrechliche Geſchöpfe zu halten. Genauen Beobachtun⸗ 
gen nach darf man ruhig annehmen, daß viele Vögel: 
familien ſogar langlebiger als die meiſten Säugetiere 
ſind. 

Unter den Säugetieren ſind es unſere Haustiere, an 
denen die einwandfreieſten Durchſchnittszahlen feitge- 
ſtellt werden konnten. 

Pferde werden gewöhnlich vierzig Jahre, unter gün⸗ 
ſtigen Umſtänden auch fünfzig und ſechzig Jahre alt. 
Das ſind aber Ausnahmen. Wilde Verwandte der Pferde 
konnten in der Gefangenſchaft nur viel kürzere Zeit ge 
halten werden: Zebras zweiundzwanzig, Wildeſel bis zu 
zwanzig Jahren. Ein Quagga des Londoner Zoologiſchen 
Gartens blieb neunundzwanzig Jahre am Leben. 

Das höchſte Alter unſeres treueſten Hausgenoſſen, des 
Hundes, wird meiſt überſchätzt. Nicht ſelten findet man 
zwanzig bis ſechsund zwanzig, ſogar dreißig und vierund⸗ 
dreißig Jahre angegeben. Das ſind ſeltene Ausnahmen. 
Gewöhnlich zeigen fich ſchon bei zwölfjährigen Hunden 
Alterserſcheinungen: Ergrauen und Struppigkeit des 
Felles und Abſtumpfung der Sinnesorgane. Eine ebenſo— 
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lange Lebensdauer wird dem Wolf zugeſchrieben, indes 
der Fuchs nur zehn Jahre alt zu werden ſcheint. 

Ebenſo alt wie der Fuchs wird auch unſere Hauskatze. 
Einzelne Tiere brachten es allerdings zu achtzehn und 
zwanzig, ja ſogar bis zu dreiundzwanzig Jahren. Auch 
ihre großen Verwandten bleiben nicht lange am Leben. 
Das durchſchnittliche Alter von Löwen ſchätzt man auf 
fünfundzwanzig, die höchſte Lebensdauer auf vierzig 
Jahre; in der Gefangenſchaft wurden fie jedoch noch nie 
älter als ſiebzehn Jahre. Tiger ſollen in Freiheit ungefähr 
ebenſo alt wie Löwen werden. Bären leben länger. Selbſt 
in der Gefangenſchaft ſoll man manche ſchon an fünfzig 
Jahre gehalten haben. 

Nicht ſo alt wie das Pferd wird das Hausrind, höch— 
ſtens dreißig, meiſt aber nur zwanzig bis fünfundzwanzig 
Jahre. Aber das kommt nur ſelten vor, da meiſt der ge— 
waltſame Tod durch das Beil des Metzgers ſein Ende 
viel früher herbeiführt. Ebenſo ergeht es dem Schaf, das 
ſonſt vierzehn bis fünfzehn, nach anderen Angaben auch 
zwanzig Jahre erreichen könnte. Auch die Hausziege wird 
nur zwölf bis fünfzehn Jahre alt; Gemſen leben zwanzig 
bis fünfundzwanzig, Steinböcke ſogar dreißig Jahre. 

Gleich alt wird auch der Edelhirſch; das Reh lebt nur 
halb ſo lang. Die Lebensdauer des Damwildes beträgt 
etwa zwanzig, die des Renntieres höchſtens ſechzehn 
Jahre. Der Elch ſoll es nur auf zwanzig Jahre bringen. 

Große Tiere wachſen meiſt langſam und erreichen ein 
hohes Alter. Vom Flußpferd und dem Nashorn kennt 
man nur auf das Freileben nicht paffende Angaben über 
gefangene Tiere. Flußpferde wurden neununddreißig, 
Nashörner bis zu fünfundvierzig Jahre in Zoologiſchen 
Gärten gehalten. Da ſich der Elefant als Haustier dem 
menſchlichen Zwang beſſer anpaßt, iſt man über die 
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Alterszahlen dieſer Tiere beſſer unterrichtet. Man hat 
Elefanten auf hundertfünfzig bis zweihundert Jahre ge— 
ſchätzt. Das erſcheint nicht zu hoch, wenn man bedenkt, 
daß ſie erſt mit zwanzig, oft ſogar erſt mit dreißig Jahren 
fortpflanzungsfähig werden und die Tragzeit zwanzig⸗ 
einhalb Monate währt. Dieſe Tiere, die immer nur in 
großen Zwiſchenräumen ein einziges Junges zur Welt 
bringen, müſſen wohl alt werden, wenn ſich die Art über: 
haupt erhalten ſoll. 

Das Schwein ſtirbt als Haustier ſelten einen natür— 
lichen Tod. Darum kann man ſein Alter nur im Vergleich 
zu wilden Verwandten auf zwanzig bis dreißig Jahre 
ſchätzen. 

Unter den Nagetieren erreicht mit fünfzig Jahren das 
höchſte Alter der Biber. Feldhaſen ſind verhältnismäßig 
kurzlebig; fie bringen es auf höchftens acht, Kaninchen nur 
auf höchſtens ſieben Jahre. Zäher ſind die Eichhörnchen. 
Das nordamerikaniſche Katzenhörnchen kann fünfzehn 
Jahre alt werden, unſer Eichhörnchen dagegen höchſtens 
neun bis zehn. Meerſchweinchen leben durchſchnittlich 
acht, Murmeltiere in der Freiheit fünfzehn, Stachel: 
ſchweine bis zu zweiundzwanzig Jahre. 

Ungewiß iſt man über das Alter der höchſtſtehenden 
Säugetiere, der Menſchenaffen. Die kurze Lebensdauer 
in Gefangenſchaft gibt ein falſches Bild. In der Freiheit 
werden Schimpanſe, Orang-Utan und Gorilla wohl 
ebenſo alt, wenn nicht älter als der Menſch. Ebenſo iſt 
es mit den kleineren Affenarten, für die zwölf, ja ſogar 
vierundzwanzig Jahre in Gefangenſchaft beglaubigt find. 
Ein gefangener Kapuzineraffe brachte es ſogar auf ein— 
undvierzig Jahre, ein Hinweis, daß die Lebensdauer 
dieſer Affen in Freiheit ziemlich hoch ſein dürfte. 

Aus allem ergibt ſich, daß Größe und geringe Beweg— 
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lichkeit keineswegs, wie man glauben möchte, allein hohe 
Lebensdauern bedingen. Welche inneren oder äußeren 
Umſtände für die Lebensdauer maßgebend ſind, läßt 
ſich nicht eher feſtſtellen, als bis es gelingt, ſichere An— 
gaben über das Alter von freilebenden Tieren beträchtlich 
zu vermehren. Ob dies aber je in befriedigender Weiſe 
möglich werden kann, erſcheint zweifelhaft. Jeder, auch 
der Laie, ſollte dazu beitragen, durch ſorgfältige Be— 
obachtungen und genaue Angaben unſer noch recht man- 
gelhaftes Wiſſen zu fördern. 


Troſt in dir 


Wenn alle dich verlaffen — 
Verlaß dich ſelber nicht! 

Dann kann dein Stern erblaſſen, 
Doch nie verlöſcht ſein Licht. 
Wer wird ſich werfen laſſen 
Von jedem Schickſalsſchlag? 
Empfang ihn feſt, gelaſſen — 
Nach Nacht wird wieder Tag. 
Vielleicht, daß dir zu faſſen 
Noch mal das Glück gelingt, 
Dann darfſt du's nimmer laſſen, 
Ob es auch ſpringt und ringt. 
Ein mutiges Selbſterfaſſen 

Iſt, was zumeiſt gebricht — 
Wenn alle dich verlaſſen, 
Verlaß dich ſelber nicht! 


Wilhelm Hamm 


Unſer zweites Preisrätſel 


Bilderrätſel 


Wir bitten unſere Leſer, die Beſtimmungen auf 
der zweiten und dritten Anzeigenſeite vor 
dem Text des zweiten Bandes fuͤr 
die Einſendung der Loͤſungen 
unſerer Preisraͤtſel zu 


beachten 


Mannigfaltiges 


Die Neidſucht, ein häßlicher Fehler 


Neid iſt ein häßlicher Fehler. Oft trägt er in ſich die Strafe, 
wie die folgende Geſchichte eines Töpfers lehrt. 

Einſt lebte zur Zeit des Buddha Thumayda am Ufer des 
Ganges ein Töpfer, benachbart einem Wäſcher, welcher der 
Wohlhabendſte in der Stadt war. Dieſer, ein guter Arbeiter und 
immer zufrieden, durfte mit einer großen Kundſchaft rechnen. 
Er lebte deshalb ſorglos und angenehm. Der Töpfer, weniger 
vom Glück begünſtigt, ward ſo eiferſüchtig, daß er ſich entſchloß, 
allen Verkehr mit dem Nachbar zu brechen. a 

Indes arbeitete der Wäſcher brav und fleißig, war gut zu 
allen, kümmerte ſich nicht um die ſchlechte Laune des Töpfers 
und lebte ſonſt behaglich weiter. Der Töpfer wollte ihm einmal 
einen ſchlechten Streich ſpielen. Er ging zum Landesfürften, einem 
braven Mann, der den Ruf genoß, nicht klug zu ſein, und ſprach 
zu ihm: „Der Elefant Eurer Majeftät iſt ganz ſchwarz, aber ich 
kenne einen Wäſcher, meinen Nachbar, der vieles vermag. Wenn 
Ihr von ihm verlangt, ihn weiß zu waſchen, wird er es fertige 
bringen. Dann würdet Ihr ein „Tſinbiuſchin“, ein ruhmreicher 
Beſitzer eines weißen Elefanten werden!“ 

So ſprach der Töpfer und erwartete, daß der König verlangen 
würde, der Wäſcher ſolle den Elefanten weiß waſchen, denn er 
ſagte ſich, daß dieſer es nicht könne, deshalb in Ungnade fallen 
und ſeine Kunden vom Hofe verlieren würde. Dann ging es mit 
ſeinem Wohlſtand zu Ende. 

Als der König das vernommen, ſchien er zuerſt überraſcht und 
wollte hell auflachen, doch, da er ſeit langem den Wunſch hegte, 
einen weißen Elefanten zu beſitzen, ſagte er ſich, daß der Töpfer 
vielleicht wahr geredet habe. Er wollte es verſuchen. 

Ohne lange zu überlegen, ließ er den Wäſcher rufen und gab 
ihm zum Ergötzen der Höflinge den Befehl, er ſolle den Ele— 
fanten weiß waſchen. 

Der Wäſcher wollte eben ſagen, daß er den Spaß gut fände, 
aber als er die ernſte Miene ſah, und da er wußte, daß der König 


ebenſo grauſam als beſchränkt war, blieb er auch ernſt. Er ahnte, 
daß der Töpfer bei dieſer Geſchichte ſeine Hände im Spiel habe, 
und ſprach: „Majeſtät, den Befehl, den ich eben vernahm, will 
ich nach beſtem Willen und Können ausführen, doch glaube ich, 
daß Euch nicht bekannt iſt, daß wir zum Waſchen ein Tongefäß, 
heißes Waſſer und Seife brauchen. Ich habe aber kein ſo großes 
Gefäß, um den Elefanten darin waſchen zu können.“ 

Der König überlegte nicht lange, denn er ſagte ſich, ein ſolches 
Gefäß müſſe der Töpfer machen. Er ließ ihn kommen und ſprach 
zu ihm: „Deinem Rat folgend ſoll der Elefant gewaſchen werden. 
Der Wäſcher braucht dazu ein großes Tongefäß. Ich befehle dir, 
ein ſolches zu machen!“ 

Als der Töpfer das vernahm, war er nicht wenig verblüfft. 
Nahe war er daran, dem König alles zu geſtehen, aber ſein Haß 
war eben ſo groß, daß er ſich entſchloß, den großen Behälter 
herzuſtellen. Er rief ſeine geſamte Verwandtſchaft und alle ſeine 
Freunde zuſammen, um den großen Topf in ſeinem Garten zu 
machen. Nach mehreren Tagen glückte es ihm, einen Waſchzuber 
zuſtande zu bringen, in dem der Elefant Platz finden konnte. 
Der Zuber wurde zum König gebracht, der ſofort den Wäſcher 
kommen ließ. Dieſer goß in den Behälter heißes Waſſer, warf 
Seife hinein und ſagte, daß es bald ſo weit ſei, den Elefanten in 
den Zuber zu bringen. 

Palaſtwächter führten das ſchwerfällige Tier herbei. Kaum 
hatte der Elefant einen Fuß darein geſetzt, da brach das Gefäß 
in tauſend Scherben. 

Das Unglück wurde dem König hinterbracht, der dem Töpfer 
befahl, einen anderen Zuber zu machen. Aber auch dieſer zer⸗ 
brach. Mit einem dritten und vierten Zuber und noch vielen an— 
deren ging es nicht beſſer. Alle zerbrachen. 

Einige waren ſo dick, daß man das Waſſer nicht zum Sieden 
bringen konnte, andere ſo dünn, daß der Elefant, ſobald er hin— 
eintrat, ſie in tauſende Stücke brach. Über dieſer unmöglichen 
Arbeit vernachläſſigte der Töpfer ſein Gewerbe und war bald 
ruiniert. Er wäre zum Bettler geworden, wenn ihm der Wäſcher 
nicht verziehen und die Hand zum Frieden geboten hätte. 


— 


. 


— 
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Der Töpfer, in ſeine eigene Falle gegangen, war zum betro— 
genen Betrüger geworden. — 

Wer andere durch Falſchheit ſchädigen will, kommt ſelber zu 
Schaden. Welch ein armer, elender Menſch iſt jener, der neidiſch 
iſt. Fliehet vor Leuten, die durch Neid zu ſchlechten, hinterliſtigen 
Taten fähig ſind. Jedem wird ſein Schickſal, möge es glücklich 
oder unglücklich ſein. Aber der größte Reichtum eines Menſchen 
ſind Tugend, Liebe und Güte. 

Aus dem Birmaniſchen überſetzt von Dr. Max Funke. 


„Ela“, der elektromagnetiſche Lichtbadapparat 
Wem wäre unbekannt, daß die natürlichen Kraftquellen Licht 


und Wärme bedeutende Wirkungen auf alle Organismen haben? 
Wer hätte nicht ſchon Pflanzen geſehen, die, in einem lichtarmen 


„Ela“, der elektromagnetiſche Lichtbadapparat. 


Winkel ſtehend, verkümmerten und dahinſiechten? Die Elends— 
krankheit, die Rhachitis, hat als eine der vielen Urſachen, die dieſes 
Leiden bedingen, das Leben, richtiger kränkliche Vegetieren in 
lichtloſen, ſonnengemiedenen Räumen. Bringt man kümmernde 
Pflanzen wieder ins Licht, ſo erholen ſie ſich oft überraſchend 
ſchnell. Rhachitiſche Kinder geneſen gleichfalls in durchſonnter 
Luft, am auffallendſten in Höhenlagen gewiſſer Kurorte. Weil 


— — 


| 
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aber dieſe Heilſtätten nicht von allen aufgeſucht werden können, 
erdachte die Wiſſenſchaft in der künſtlichen „Höhenſonne“ einen 
Lichtheilapparat, mit dem große Erfolge erzielt werden, die leider 
noch nicht allgemein genug bekannt find. Nicht nur die natür⸗ 
lichen Kraftquellen Licht und Wärme ſind wohltätig und heil— 
wirkend, auch die künſtlichen, dem elektriſchen Strom entnom— 
menen Kräfte wirken bedeutend auf geſunde und kranke Organis—⸗ 
men. So haben wiſſenſchaftliche Verſuchsanordnungen den Nach— 
weis erbracht, daß durch Ausſtrahlung elektriſcher Wellen das 
Wachstum der Pflanzen hochgradig geſteigert werden kann. Nach 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſteht feſt, daß farbiges Licht und 
Elektromagnetismus auf den tieriſchen und menſchlichen Orga— 
nismus heilkräftig zu wirken vermögen. Dieſe Heil faktoren find 
in dem elektromagnetiſchen Lichtbadapparat „Ela“ im beſten 
Sinne vereinigt. Ein Magnet, der in die Lampenfaſſung einge: 
baut iſt, erzeugt in Verbindung mit verſchiedenfarbigen Medi— 
zinallampen und Metallteilen ein wirbelndes elektromagnetiſches 
Atherkraftfeld. Die dabei freiwerdenden Strahlen erreichen eine 
gewiſſe Tiefenwirkung. 

Der Apparat iſt ſo eingerichtet, daß man jeweils eine von 
fünf verſchiedenfarbigen Medizinallampen anwenden kann, die 
bei beſonderen Leiden als wirkungsvoll erprobt ſind, und kann 
an jede vorhandene Steckdoſe oder Kontaktſchraube eingefchaltet 
werden. Iſt das geſchehen, ſo legt man den Korb, in dem ſich 
die jeweils eingeſetzte Lampe befindet, ins Bett und bedeckt ſich 
gut, ſo daß kein Licht aus dem Bett entſtrahlt. Bald empfindet 
man wohlige Wärme, die den Körper durchrieſelt. Wenn die 
Temperatur zu hoch wird, ſtellt man den Strom durch den zu 
dieſem Zweck beſtimmten Schalter ab. Der für den Hausgebrauch 
beſtimmte Apparat wirkt in vielen Fällen ſo bedeutend, daß man 
ihn als lindernden und heilenden Faktor immer wieder benützen 
wird. H. H. 


Worte von Joſeph Görres (17761848) 
Könnte das Schwert auf Erden ein bleibend Recht erwerben, 


ſchon Babylon wäre nicht gefallen, nicht das Reich der Parſen; 8 


I, = 
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Alexanders Herrſchaft und die Römermacht, einmal gegründet, 
hätten immerdar geblüht: aber ſo hat Gewalt die Gewalt von 
jeher abgetrieben, und es iſt die ärgſte aller Gewaltſamkeiten, 
ein Volk zu einem unnatürlichen Frieden zu nötigen. 


Immer „ritterlich“ und höflich 

Eines Morgens hatte der Herr eines ſchloßartigen Beſitzes in 
der Nähe von Paris kaum das Haus verlaſſen, als ein elegant 
gekleideter Herr mit dem Bändchen der Ehrenlegion im Knopf— 
loch des Fracks erſchien. Wer dieſe Auszeichnung trägt, gehört 
zu den angeſehenſten Männern Frankreichs, wo es immer nur 
vierzig Auserwählte unter den Lebenden gibt, die ſich „Ritter“ 
dieſer Legion der „Unſterblichen“ nennen dürfen. 

Als der Bediente dem Beſucher ſagte, ſein Herr wäre eben 
weggefahren und käme höchſtwahrſcheinlich vor Abend nicht 
zurück, ging der Fremde, ohne zu fragen, in das Arbeitszimmer 
des Hausherrn, ſetzte ſich an den Schreibtiſch und verlangte Pa— 
pier, um einige Zeilen für den Herrn des Schloſſes zu hinter— 
laſſen. 

Während er ſchrieb, ſchickte er den Diener hinaus, um ihm ein 
Glas Waſſer zu holen. 

Als der Diener mit der erbetenen Erfriſchung zurückkam, gab 
ihm der Fremde das verſiegelte Billett und verließ das Haus. 
Am Abend kehrte der Beſitzer des Schloſſes heim, öffnete das 
Billett des „Ritters“ und las: „Suchen Sie Ihre brillanten— 
beſetzte Uhr und die koſtbaren Ringe, die ich heute auf Ihrem 
Kamin fand, nicht, denn ich erlaubte mir, dieſe wertvollen Sachen 
an mich zu nehmen. Ihr Bedienter iſt ein ehrlicher Mann; es 
würde mir leid tun, geriete er in falſchen Verdacht. Aber er iſt 
ein Tölpel, ſonſt hätte er einem ihm unbekannten Fremden den 

e Eintritt in Ihr Zimmer verſagt. Ob Sie ihn deshalb entlaſſen 
werden, überlaſſe ich Ihnen. Nötig iſt es wohl nicht, denn Sie 
dürften in dieſem Augenblick gewiß beide gewitzigt ſein. Ich hoffe, 
daß Sie dieſen wohlgemeinten Rat als kleine Entſchädigung für 
die Wertſachen annehmen werden, die ich mir aus Ihrem Hauſe 
zu holen erlaubte, die Sie übrigens ſo leicht nicht wieder aus— 
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findig machen dürften. Ich empfehle mich Ihnen als Unbe: 
kannter, der es aus begreiflichen Gründen zu bleiben wünſcht, 
ergebenſt.“ K. L. 


Ein unwahres Sprichwort 


„Dumm wie eine Gans“ iſt zwar ein altes Sprichwort, ob es 
aber wahr iſt, darf mit Recht bezweifelt werden. Daß Gänſe 
wachſam ſind, wird mancher ſchon gehört haben. Und ebenſo 
bekannt dürfte die Geſchichte der Rettung des Kapitols im alten 
Rom ſein, die man der Wachſamkeit der Gänſe verdankte. Als 
nächtlicherweile Feinde die Mauern des Kapitols erſtiegen, merk⸗ 
ten die Gänſe, daß etwas Ungewöhnliches vorging, und weckten 
durch aufgeregtes Geſchnatter die pflichtvergeſſenen Wächter. Es 
gab Alarm, und der Feind konnte verjagt werden. 

Wer einmal im Zirkus oder im Variete dreſſierte Gänſe ge⸗ 
ſehen und ihre Kunſtſtückchen beſtaunt hat, wird nicht mehr ſo 
leichthin und verächtlich von den „dummen Gänſen“ reden. 

Was man von Tierhaltern über Gänſe erzählen hört, iſt auch 
nicht danach, das Sprichwort berechtigt erſcheinen zu laſſen. So 
berichtete ein ſchleſiſcher Gutsbeſitzer folgendes: Ein junger ſtreit⸗ 
luſtiger Hahn rupfte auf dem Hofe täglich einer Gans, ſooft 
er ihr begegnete, Federn aus. Lange ließ ſich das Tier die Angriffe 
geduldig gefallen, bis der Hahn einſt in der Nähe des Guts⸗ 
teiches wieder über die Gans herfiel. Diesmal ergriff die Gans 


den frechen Angreifer mit dem Schnabel, ſchleppte ihn ins Waſſer 


und tauchte ihn unter, bis er erſäuft war. Nun hatte ſie endlich 
Ruhe. 
Ein Pfarrer im Oldenburgiſchen erzählte folgendes: „Ein 


grauer junger Gänſerich ſuchte bei mir Schutz vor einem weißen 


Artgenoſſen, der das Tier immer auf der Wieſe angriff und 
mißhandelte; offenſichtlich war der weiße dem grauen Gänſerich 
an Kraft und Gewandtheit überlegen. Als das Tier ſich zu mir 
flüchtete, erriet ich ſogleich, warum das geſchah, und hielt zum 
Scherz den weißen Raufbold ſo lange feſt, bis der graue Unter⸗ 
legene dem Feinde einige derbe Schnabelhiebe verſetzt hatte. Die 
Feindſeligkeiten waren ſeitdem zu Ende. 


* 
— — 


Der graue Gänſerich aber folgte mir von da ab mit freudigem 
Geſchrei, ſooft er mich erblickte. Eines Tages mußte ich den Hof 
überſchreiten, um nach dem nächſtgelegenen Dorf zu gehen. Ich 
hörte des grauen Gänſerichs bekannte Stimme, ſah aber, daß 
er mir nicht folgen konnte, weil die Pforte zum Hof ins Schloß 
gefallen war. Eine gute Strecke lag ſchon hinter mir, da vernahm 
ich neben mir das Rauſchen der Flügel eines großen Vogels, und 
an meiner Seite ließ fich der Gänſerich ſchnatternd nieder. Er be= 
gleitete mich ſo, bald fliegend, bald gehend, und kehrte mit mir 
zurück. Wenn ich fortging, mußte der Gänſerich eingeſperrt 
werden, da er mich immer begleiten wollte.“ 

Daß Tierdreſſeure, die ſich mit Gänſen abgegeben haben, die 
Klugheit und Willigkeit dieſer Gefchöpfe nicht genug loben können, 
iſt leicht verſtändlich. Sie wiſſen am beſten, daß die ſprichwörtliche 
Dummheit der Gänſe nicht der Wahrheit entſpricht. C. T. 


Der kluge Weſir 

Ein laſterhafter, dem Trunk ergebener König rief einmal aus: 
„Niemals erlebte ich einen angenehmen Augenblick! Ich kann 
nicht einmal Gut von Böſe unterſcheiden. Und Sorge kenne ich 
auch nicht.“ 

Ein Bettler, der unter einem Fenſter des königlichen Palaſtes 
lag, hörte dieſe Worte und rief: „O König, ich verſtehe, daß dich 
keine Sorge um deinetwillen bewegt, aber wirſt du auch keine 
für mich haben?“ 

Dieſer Gedanke gefiel dem König. Er zeigte dem Armen eine 
Börſe mit Gold angefüllt und ſprach: „Halte deinen Rock auf!“ 

Da rief der Arme: „Wie könnte ich meinen Rock aufhalten, ich 
habe ja keinen.“ 

Bewegt von ſolchem Elend ſandte der König ihm einen Rock 
und eine Geldbörſe. 

In drei Tagen war das Geld verpraßt, und der Arme kam wieder. 

* 


Geld verſchwindet ſchnell unter den Fingern. Geduld hauſt 


nie in den Herzen der Geliebten, und das Waſſer verharrt nicht 


in der Rinne, 5 


ER NMNannigfaltiges 205 


Der König dachte nicht mehr an den Armen. Da ſprach man 
von ſeinem Zuſtand. Der Herrſcher wurde wütend und rief: 
„Jagt den Elenden fort! Jagt den Narren weg, der in drei Tagen 
ſo viel Geld verſchwenden konnte. Er weiß offenbar nicht, daß 
unſer Geld im Staatsſchatz für die Unglücklichen beſtimmt iſt 
und nicht für Teufelskerle!“ 
* 

So ein Dummkopf, der am hellichten Tag eine wohlriechende 
Kerze anzündete, wird bald gewahr werden, daß feine Lampe für 
die Nacht kein Ol mehr haben wird. 


* 


Ein weiſer und ergebener Weſir ſprach zum König: „Herr, ich 
erachte es für nötig, ſolchen Menſchen monatlich eine kleine Pen⸗ 
ſion auszuſetzen. So können Sie nicht alles auf einmal ausgeben. 
Dein Befehl, den Unglücklichen zu ſtrafen und des Landes zu 
verweiſen, iſt eines Weiſen unwürdig. Warum ihm erſt Freude 
bereiten, um ihn dann umfo ſtrenger zu ſtrafen!“ 


* 


Nie darf man Wünſchen die Tür öffnen, denn wenn fie einmal 
offen ſteht, kann man fie nimmer ſchließen. 
Aus dem Perſiſchen überſetzt von Dr. Max Funke. 


Tierfreundſchaft 

Wir find fo daran gewöhnt, daß artgleiche ebenſo wie artz 
fremde Tiere einander feindlich ſind, daß man ſich immer wieder 
wundert, davon zu hören, wenn beſonders naturgegebene Abe 
neigungen überwunden werden und Freundſchaften zwiſchen Ge⸗ 
ſchöpfen entſtehen, die ſich einander zuvor ſogar recht abgeneigt 
zeigten. 

Tierhaltern iſt mancher Zug dieſer Art bekannt, ſie ſind aber 
doch nicht immer in der Lage, genau anzugeben, zu welcher Zeit 
und unter welchen Umſtänden eine auffällige Freundſchaft zu⸗ 
ſtande kam. Manchmal iſt es dem Einfluß des Menſchen zu ver⸗ 
danken, daß ſchlechte oder geſpannte Beziehungen unter Tieren 
in ein wenigſtens erträgliches Verhältnis verwandelt werden. 


Vc 


In ſolchen Fällen iſt ein Tier meiſt dahin gebracht worden, ſeine 
angeborenen Abneigungen zu unterdrücken; es kommt dann aber 
nur zu einer Art erzwungener Duldung und nicht zur Kamerad— 
ſchaft. 

Auf einem Hofe lebten mehrere Kaninchen, von denen zuletzt 
nur noch eines übrig blieb. Da es dem Häschen im Stall wohl 
zu einſam geworden war, ſchlüpfte es oft heraus und ſuchte 
unter den Tieren im Hof nach Anſchluß. Hühner und Gänſe 
wollten von dem Vierbeiner nichts wiſſen, hackten mit den Schnä⸗ 
beln nach ihm und trieben das Kaninchen in ſeinen Stall. Unter 
den größeren Tieren, die ſich auf dem Gute befanden, fand es 
erſt recht keine Geneigtheit zur Anknüpfung kameradſchaftlicher 
Beziehungen. 

Am ſchlimmſten benahm ſich ein größerer Hund, der zwar nicht 
zur Jagd abgerichtet war, dafür aber aus eigenem Antrieb hinter 
Haſen herjagte, die ſich nicht ſelten aus dem nahen Wald auf 
eine Kleewieſe wagten, und dort ſelbſtverſtändlich nicht als 
gern geſehene Gäſte beliebt waren. 

Wenn der Hund nicht angekettet war, und das Kaninchen 
im Hof umherlief, trieb er es jedesmal in den Stall zurück. 
Da dieſe Verfolgung nicht gefahrlos für das Stallhäschen 
ſchien, wurde der Hund ſcharf zurechtgewieſen; er begriff bald, 
daß er Frieden halten müſſe, und ließ das Tierchen unbehelligt. 

Es dauerte nicht lange, da war dem Kaninchen das veränderte 
Gebaren des Hundes klar geworden. Bald wagte es ſich ver— 
traulich näher heran, wagte allerlei Männchen und Sprünge, 
kurz, es benahm ſich ſo auffallend, daß auch der Hund einſah, 
das Häschen werbe um ſeine Neigung. Es dauerte nun nicht 
mehr lange, da ſchloſſen beide Tiere Freundſchaft, ſcherzten und 
ſpielten zuſammen und lebten als treue Kameraden miteinander. 
Zuletzt kam es ſogar ſo weit, daß das Kaninchen ſeinen Stall 
verließ und zu dem Spielgenoſſen in die Hundehütte über— 
ſiedelte, in der es auch im Winter blieb. Hühner und Gänſe 
aber durften nie mehr wagen, ihre Abneigung gegen den er— 
klärten Kameraden des Hofhundes irgendwie zum Ausdruck zu 
bringen. F. Ko. 


* 
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Heimgeſchickt 

Reden und ſchreiben iſt zweierlei, und es iſt nicht die Regel, daß 
ein Mann, dem es leicht fällt, feine Gedanken in klaren, form: 
vollendeten Sätzen ſchriftlich zum Ausdruck zu bringen, auch ein 
ebenſo gewandter Redner iſt. Daher kommt es, daß bedeutende 
Schriftſteller im Verkehr enttäuſchen. Man erlebt nicht ſelten, 
daß den ſchreibgewandten Männern die Gabe der Rede nicht 
eigen iſt. Der feinſinnige Viſcher prägte den Satz: „Eine Rede 
iſt keine Schreibe, und eine Schreibe iſt keine Rede!“ Man er: 
warte alſo nicht, daß beiſpielsweiſe ein noch ſo anerkannter 
Humoriſt der Feder auch im gewöhnlichen Verkehr ein witziger 
und ſchlagfertiger Menſch fein müſſe. 

Mark Twain, der bekannte amerikaniſche Humoriſt, ſaß ein= 
mal in Neuyork an einer großen Tafel. Ein Feſtredner nach dem 
andern verſuchte ſein Glück mit mehr oder weniger Erfolg in 
Anſprachen. Da forderte jemand Mark Twain auf, ſich gleich: 
falls hören zu laſſen. Der Humoriſt fand ſich dazu bereit, und 
zur nicht geringen Überraſchung mancher Anweſenden ſprach er 
überaus witzig und humorvoll. Groß war der Beifall, der nach 
ſeinen ebenſo drolligen als teilweiſe ſcharf zugeſpitzten Ulkereien 
losbrach. 

Aber nicht alle Feſtgäſte hatten erwartet, daß Mark Twain 
fo witzig ſprechen würde. Am meiſten überraſcht war ein Rechts: 
anwalt. Er ſtand auf, hielt nach ſeiner Gewohnheit die Hände 
in den Taſchen und ſagte: „Wahrhaftig, das wundert mich. Ich 
erwartete nicht, daß ein Humoriſt von Beruf, ein Schriftſteller, 
die Gabe beſitzt, auch als Redner humoriſtiſch wirken zu können 
und, wie wir eben alle ſtaunend hörten, mit durchaus nicht 
geringer Schlagfertigkeit.“ 

Mark Twain hatte lächelnd zugehört, erhob ſich raſch und ſagte 
ſchmunzelnd: „Ich wundere mich nicht weniger darüber, daß ein 
Rechtsanwalt einmal die Hände in ſeinen eigenen Taſchen hat.“ 

Das gab ein überaus fröhliches Gelächter. Die ganze Gefell- 
ſchaft freute ſich uͤber die unerwartete ſpaßige Abfuhr, und der 
Anwalt war klug genug, mitzulachen. J. Men, 
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Auflöſungen der Rätjel des 6. Bandes: 


Umſtellrätſel S 38: Nikolaus Le- - 
nau, fiehe nachſtehend; AINIEIMAIR K 

Zahlenrätſel S. 98: Nikolaus Ko⸗ [AIM 
pernikus, ſiehe ne- 
benſtehend (rechts); 

Silbenergän⸗ 
zungs aufgabe i 
S. 138: Romulus, EiNIKIEIL 
Eremit, Ilmenau, IS TOR M 
Feuerwehr, Tele⸗ 
gramm, Roderich, 


DIEILITIA 
Agina, Gneiſenau, IT R AUM 


Eichenlaub, Rekla- S TUBE 

me = Reifträger, f 

Sturmhaube; LIILISIEIL 
Rätſel S. 143: Das Schlaraffenland; 


Ss 
Figurenrätſel ©. 143: ſiehe nebenſtehend; ENA. 
Silbenrätſel S 170: 1. Salami, 2 Iſlam, 7 B = EIN * 
3. Epigramm, 4. Geſte, 5. Erker, 6. Offenburg, 8 V E N 1 9 5 IN 
7. Disraeli, 8. Eulenſpiegel, 9. Regent, 10. Na- SPIEGEL 
208, 11 Jbſen, 12. Eurhythmie, 13. Donau, R O DE IL. 
14. Erbprinz, 15. Nadau, 16. Ladiſlaw, 17. Al⸗ E 2 


hambra, 18. Gralsburg, 19. Eule, 20. Nubien 
= Siege oder Niederlagen, immer gilt's neu zu wagen; 
Homonym S. 192: Arm, Armee. 


Löſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 5 traſen nach Redaktions- 
ſchluß von Band 6 ein, jo daß fie dort nicht mehr aufgenommen werden 
tonnten, von: Fritz Faatz. Aſſenheim, Oberheſſen (6); Fritz Klein, Raun⸗ 
heim a. Main (51; Heinrich Lotz, Bergen b. Frkft. a. M. (6); Balthaſar 
Lotters, Hamburg (6); Emil Lührſen, Brandenburg a d. H. (6); Annette 
Lüttger, Bremen (6); E. Luther. Kolberg a. d. Oſtſee (7); Oskar Luven⸗ 
dahl, Merſeburg (6); Hans Morawietz, Schomberg, Kr. Beuthen, Ober⸗ 
ſchleſien (5); Julius Morgenſtern, Niedergrund a d. Elbe, C. S. R. (6); 
Friederike Mühlberg, Baſel (6); Heinrich Muckerbohm, Paderborn (6); 
Ignatz Muggenhoſer, Zürich (6); Hermann Obriſter, Eydtkuhnen (6); 
Eliſabetih Oderheims, Würzburg (6); Marianne Oelrichs. Franzens⸗ 
bad (5): Otto Erich Oſſenheim, Barmen (6 ; Sebald Ohme, Münden 
(6); Michael Probſter, Elberfeld (6); Ferdinand Pütterich, Regens⸗ 
burg (6); Edgar Rohrig, Nürnberg (6, Manuela Rühdels. Osnabrück 
5); A. u. E. Seidel, Leipzig-Anger (6); Theodor Silberer, Dresden (6); 
Hubert Simmel, Straßburg (61; Irene Simhardt, Könkgsberg (6); 
Eugen Tilleſſen, Hamburg 46); Guſtav Adolf Torböck, Andernach a. Rh. 
(6); Petrus Vallmer, Karlsruhe 161; Anna Wolter, Rüdesheim (5); 
Karl Würz, Bamberg (6); Ida Zeiler, Fürth ei Bayern (dj. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktlon von Stephan Steinlein 
in Stuttgart, in Osterreich lich Robert Mohr, Wien. 
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Bücher zur Selbſtbildung 
Licht und Kraft 


Ein Lehr- und Handbuch zum Selbſtunterricht für Fachſtudien 
und zur Aufklärung für jedermann. Von Th. Schwartze. 
Neu bearbeitet von Ed. Welter. 14.—21. Auflage. 552 Sei⸗ 
ten mit 556 Abbildungen. Gebunden in Halbleinen Rm. 10.— 


Das kleine Buch der Technik 


Ein Handbuch über die Entwicklung und den Stand der Technik, 

nebſt Angaben über techniſche Schulen. Von G. Neudeck, 

Marine-Baumeiiter. 31.—40., neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 425 Abbildungen. Gebunden Rm. 6.50 


Leichte Probleme der Mechanik 


und des Maſchinenbaus, der Phyſik und mathematiſchen Geo- 

graphie, nebſt einer mathematiſchen Übungsſchule, ſowie An⸗ 

leitung zur Herſtellung von Studienmodellen. Von Auguit 
Schuſter. Mit 94 Abbildungen. Gebunden Rm. 5.— 


Mathematik für jedermann 


Leichtfaßliche Einſührung in die niedere und höhere Mathe⸗ 
matik. Von Auguſt Schuſter. 12.— 14. Auflage. Mit 44 Ab⸗ 
bildungen. Gebunden Rm. 5.50 


Lehrbuch der Graphologie 


Von L. Meyer (Laura von Albertini]. 12. — 14. Aufl. XI und 
266 Seiten in Großoktav⸗Format mit 350 Handſchriften⸗ 
Fakſimiles. Gebunden Rm 7.50 


Die Eroberung der Luft 


Ein Handbuch der Luftſchiffahrt und Flugtechnik. Dritte, neu 
bearbeitete Auflage. Mit einem Geleitwort des Grafen Zep⸗ 
pelin und 299 Abbildungen im Text. Gebunden. Rm. 5.50 
Ein Hauptabſchnitt dieſes Buches iſt von 
Dr Hugo Edener verfaßt 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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neuzeitlicher Belletriſtik.“ So urteilt die Preſſe über die 


Werke Jakob Schaffners 


Erſchienen ſind: 


Das Wunderbare. Roman. 5.—7. Auflage 
In Ganzleinenband Rm. 6.— 


Sonderausgabe auf feinem Papier 
In Halbleinenband Rm. 8.—, in Halbleder Rm. 12. 


Johannes. Roman einer Jugend. 6.—8. Auflage 
In Halbleinenband Rm. 7.50, in Halbleder Rm. 16. 


Konrad Pilater. Roman. 6.—10. Auflage 
In Halbleinenband Rm. 5.— 


Die Weisheit der Liebe. Roman. 16. 18. Auflage 
In Ganzleinenband Rm. 6.— 


Kinder des Schickſals. Roman. 6.—8. Auflage 
In Ganzleinenband Rm. 4.50 


Die Irrfahrten des Jonathan Bregger 
Roman. 3.—5. Auflage 
In Ganzleinenband Rm. 4.50 


Der Dechant von Gottesbüren 
Roman. 16.— 21. Auflage 
Gebunden Rm. 3. 


Die goldene Fratze. Novellen. 3. Auflage 
In Ganzleinenband Rm. 5. 


Die Laterne. Novellen. 3. Auflage 
In Ganzleinenband Rm. 4.50 


„Jakob Schaffner kann ſoviel wie nur ganz 
wenig Lebende.“ (Der Kunſtwart) 


Zu haben in 3 Buchhandlungen 
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Ein Scheck auf 10000 Mark, 
ein ländlicher Brand und die Menſchenſeele 


das ſind die Vorwürfe der zwei Novellen 


des neuen Bandes 


Brüder 


Von Jakob Schaffner 


235 Seiten in Ganzleinen gebunden Rm. 4.50 


Brüder im Sinne einer großen umfaſſenden Liebe 
zu allem Menſchlichen ſind Schaffner insbeſondere 
die Ringenden, alle die, denen die Kräfte des eigenen 
Innern und die Einwirkung der äußeren Dinge 
darauf zu ſchaffen machen. Mit der Kunſt des großen 
Verſtehens geſtaltet Schaffner in der erſten größeren 
Erzählung diefes Bandes in geiſtvoller Form das 
Eheerlebnis und Eheprodlem zweier Menſchen in⸗ 
nerhalb einer mit großer Meiſterſchaft gezeichneten 
bäuerlichen Umgebung. Die zweite Erzählung ſteht 
der erſten an Eigenart der Erfindung nicht nach, 
denn wie der junge Gideon auf manchem inneren 
und äußeren Zickzackweg ſich vom Fabrikzeichner 
zum Hofbauern hinauf entwickelt, das iſt in Men⸗ 
ſchenbeobachtung und ⸗ſchilderung wie in ſeinem 
feinen Humor echter Schaffner 
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